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n Biliner e 711 
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Verdauungszeltchen. 


Vorzügliches Mittel, aus den Abdampfrückständen d.Biliner Sauerbrunn er- 
zeugt, bei Sodbrennen, Magenkatarrhen, Verdauungsstörungen überhaupt. 


Depots in allen Mineralwasserhandlungen, Apotheken und Droguenhandlungen. 
Brunnen-Direction in Bilin (Böhmen). 
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Um ein Wort. 


Roman in zwei Büchern von Woldemar Urban. 


(Forisetzung.) * * (Nachdruck verboten.) 


E 
er Toledo von Neapel oder, wie die Haupt: 
ſtraße jetzt heißt, die Via di Roma teilt die 
Stadt, wenn man von den neuangebauten Stadt⸗ 
teilen und Vorſtädten abſieht, in zwei faſt gleiche 


N 


— Hälften, deren eine, der berüchtigte Baſſo Porto, 


ſich ſüdlich davon nach dem Meere abwärts zieht, 
während die andere, der nicht minder berüchtigte Pendino, 
an dem Abhang zum Caſtello Sant' Elmo hinaufklettert. 
Beide Stadtteile wetteifern mit großem Erfolg in Schmutz, 
Vernachläſſigung, Elend und Not der Bevölkerung, die in 
den engen, unſauberen und übelriechenden Gaſſen und 
Gäßchen zuſammengepfercht hauſt. Der Fremde, der aus 
Neugierde nach Neapel kommt, ſieht ſich auch dieſe Gegen— 
den an, teils weil auch das Elend des Menſchen ſehens— 
wert iſt, teils weil man wohl in Europa nicht mehr 
einen Ort findet, in dem alle Verkommenheit ſo draſtiſch 
in die Erſcheinung tritt wie hier. Hier iſt jene „Italia 
barbara“, von der man neuerdings ſo viel ſpricht, die 
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eigentlich nicht mehr zu Europa gehört, ſondern minde⸗ 
ſtens zur Hälfte zu Afrika.“) 

Im Pendino, und zwar an der Ecke zweier Gaſſen, 
befand ſich eine kleine Apotheke, die ſich ſtolz „Farmacia 
della stella d'Italia“ *) nannte. Trotzdem war es nicht 
weit damit her, und Don Pompeo, der Beſitzer dieſer 
Winkelapotheke, führte, mehr als ihm lieb war, ein be: 
ſchauliches Daſein. Kunden hatte er nur wenig, dagegen 
eine Anzahl Beſucher, die ziemlich regelmäßig nachmittags 
und abends in ſeinen Laden kamen und dort ſtundenlang 
blieben, um ſich zu unterhalten. Dieſe Herren nannten 
ſich Aerzte oder Profeſſoren und gaben ſich ein ſehr ge: 
lehrtes Ausſehen, trugen einen ſehr würdigen Spazier: 
ſtock, einen hohen Hut und einen dunklen Gehrock, der 
ſich ſehen laſſen konnte. Aber mit der Weſte war die 
Sache ſchon etwas peinlicher, gewöhnlich ſah man ſie nicht. 

Das waren die Herren Aerzte ohne Praxis, zu denen 
keine Patienten kamen, teils weil die Patienten recht hatten, 
nicht zu ihnen zu gehen, teils weil das neapolitaniſche 
Volk einen unbeſiegbaren Widerwillen dagegen hat, einen 


*) Damit nicht das Mißverſtändnis entſteht, als ob es ſich 
in dieſer und den nachfolgenden Schilderungen aus dem neapoli⸗ 
taniſchen Volksleben lediglich um phantaſtiſche Erfindungen handle, 
ſei auf das Buch eines jungen italieniſchen Gelehrten Alfredo 
Niceforo verwieſen, das dieſer unter dem Titel: „L'Italia barbara 
contemporanea“ (Das unziviliſierte Italien von heute) geſchrieben 
hat. Hier finden ſich alle Ungeheuerlichkeiten des italieniſchen 
Volkslebens von einem Italiener nach der Statiſtik zuſammen⸗ 
geſtellt und wiſſenſchaftlich verarbeitet. Auch die Neapolitanerin 
Matilda Serao kommt in ihrem Roman „Nella cuccagnar (Im 
Schlaraffenland) auf dieſe furchtbaren und unglaublichen Zuſtände 
zu ſprechen, die wir hier nur ſtreifen oder oberflächlich andeuten 
dürfen. 

*) Zum Stern Italiens. 
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Arzt in Anſpruch zu nehmen. Natürlich hat das feine 
Urſache. Man mag dem armen Volk von Neapel früher 
übel mitgeſpielt haben. Das rächt ſich nun, und der 
Unſchuldige muß mit dem Schuldigen, das heißt der richtige 
Arzt, der ſeine Wiſſenſchaft ſtudiert, muß mit dem Pfuſcher 
leiden. 

Wenn dem Neapolitaner etwas fehlt, ſo geht er in 
die Apotheke und trägt dem Apotheker ſein Leid vor. 
Deshalb waren alfo diefe Herren „Professori“ in der 
Apotheke und warteten wie die Spinne in ihrem Netz auf 
die Patienten, die nicht zu ihnen kommen wollten. Dabei 
unterhielten ſie ſich über Politik, über den neuen Sindaco 
und eine Menge andere Sachen mit großer Erregung, 
obgleich ſie dies eigentlich nichts anging. 

Plötzlich wurde es ſtill. Ein Kunde kam, ein ſchon 
älterer Mann, und forderte für zwei Soldi Heftpflaſter. 

Allgemeine Enttäuſchung. Die Herren wendeten ſich 
mit Würde ab. Don Pompeo gab das Verlangte. 

„Was macht denn dein Nachbar, der lahme Matteo?“ 
fragte er dabei. | 
„Er ift tot, Don Pompeo,” antwortete der andere. 
„Was? Tot? Wie leid mir das thut! Er war ein 
ſo guter Kunde von mir.“ | 

„Glaub's, Don Pompeo, glaube es wohl. Der Mann 
war krank, inwendig und auswendig. Deshalb hatte er _ 
auch das Leben ſatt. Wie oft hat ſich Matteo ſchon ſelbſt 
umbringen wollen! Einmal wollte er ſich aufhängen, 
aber ſeine Frau ſchnitt ihn im letzten Moment ab. Dann 
ſprang er ins Meer — wieder nichts. Die Leute fiſchten 
ihn heraus. Zuletzt ſtürzte er ſich zum Fenſter hinaus 
aufs Pflaſter, brach ein Bein, verſchiedene Rippen und 
ich weiß nicht was noch. Nach unſäglichen Schmerzen 
ſtarb er nun endlich. Und wie oft habe ich zu ihm ge— 
ſagt: Matteo, du biſt ein Einfaltspinſel. Warum gehſt 
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du nicht gleich zum Arzt? Der macht das beſſer und 
raſcher, denn der hat darauf ſtudiert. Na, jeder wie er 
will. Addio, Don Pompeo — addio, Signori.” 

Mit größter Kaltblütigkeit legte der Mann fein Pflaſter 
in die Mütze, feste fie wieder auf und verließ ohne eine 
Miene zu verziehen das Lokal. Mit einem ſüß⸗ſauren 
Lächeln ſahen ſich die „Professori“ an. Nur einer ſtand 
etwas abſeits, machte ein verbittertes, hämiſches Geſicht 
und guckte an der vollen Flaſche im Schaufenſter vorbei 
auf die Straße. 

„Die Polizei ſollte gegen ſolchen Unfug einſchreiten,“ 
meinte einer. „Wenn ſolche Anſichten über die Aerzte 
verbreitet ſind, iſt es kein Wunder, wenn wir verhungern 
müſſen.“ 

Der Mann am Fenſter ſagte auch hierauf nichts, ſon⸗ 
dern zuckte nur mit einer höhniſchen Grimaſſe die Schultern 
und verließ dann mit ſtummem Gruß, aber mit unheim⸗ 
lich zuckenden Lippen das Lokal. | 

„Der gute Gherardi ſcheint auch auf dem letzten Loch 
zu pfeifen,“ warf einer gleichgültig hin. 

„Er iſt ſelber ſchuld. Er hatte eine ſo gute Stelle im 
Spital und auch Privatpraxis. Warum macht er ſolche 
Streiche!“ , 

„Was hat er denn gethan?“ 

Einer der Aerzte zuckte mit den Schultern und machte 
mit den Fingern einige ſonderbare Zeichen, worauf der 
andere verſtändnisinnig mit dem Kopfe nickte. Dann 
ſchien der kleine Zwiſchenfall erledigt zu ſein, und die 
Herren unterhielten ſich wieder über Maſſaua, Frankreich 
und Gott weiß was noch. 

Währenddeſſen ging Doktor Gherardi langſam und 
in ſich verſunken die Gaſſe hinab in der Richtung nach 
dem Toledo. Er lahmte etwas mit dem rechten Bein. 
Vor einigen Jahren wor er auf der Straße ausgeglitten 
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und gefallen, weil er mit dem Stock nach einem Jungen 
hatte ſchlagen wollen, der ihn geneckt hatte. Davon be: 
kam er eine Sehnenzerrung, die ſich nicht wieder ein⸗ 
richtete. Im Gegenteil ſtellte ſich im Laufe der Zeit eine 
ſehr ſtörende Schwäche in dem Bein ein, ſo daß er kaum 
noch gehen konnte und bei der geringſten Anſtrengung 
Schmerzen fühlte. 

So hinkte er traurig und grübleriſch die ſchmutzige 
Gaſſe hinunter. Er ſchien ſehr böſer Laune zu ſein, und 
wenn ihm jetzt wieder ein Junge in die Quere gekommen 
wäre, er hätte vermutlich trotz der ſchlimmen Erfahrungen 
wieder nach ihm geſchlagen. 

Auch in ſeinem Aeußeren erſchien er ſehr herabgekom⸗ 
men. Er trug zwar noch den Cylinder und den ſchwarzen 
Gehrock und hielt an dieſen beiden Gegenſtänden, die ſehr 
wenig zu ſeiner übrigen Toilette paßten, ſo krampfhaft 
feſt, als ob mit ihnen ſeine ganze Würde und Gelehrſam⸗ 
keit als Arzt in Verluſt geraten wären. Wenn er Rock 
und Cylinder weggelegt hätte — kein Menſch hätte für 
ihn auch nur zehn Soldi gegeben. Und er mußte doch 
leben! Rock und Cylinder waren alſo ſein Handwerks⸗ 
zeug, das den Leuten trotz alledem immer wieder Ber: 
trauen einflößte. Von ſeiner übrigen Toilette war nichts 
Rüöhmliches zu fagen, beſonders die Stiefelſohlen litten 
an einer Offenheit, die Doktor Gherardi veranlaßte, ſorg⸗ 
fältig jeder Näſſe aus dem Weg zu gehen. | 

Es war im Dunkelwerden, als Gherardi den engen, 
häufig durch kurze Treppenabſätze unterbrochenen Vicolo 
hinabſtieg. Er hatte Hunger — man kennt in Neapel 
dieſes Gefühl noch ſehr wohl — und ſah ſich um, wo er 
für wenig Geld etwas Eßbares bekommen könne. 

Ein Kaſtanienröſter ſaß an der nächſten Quergaſſe an 
einer Ecke und ſang mit melodiſcher Stimme ſeine Waren 
aus. 
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„Wieviel giebſt du mir für einen Soldo?“ fragte 
Gherardi ihn vorſichtig. 

„Neun,“ antwortete der Mann. 

„Ah, Spitzbube! Alle anderen geben zehn.“ 

„Meine ſind aber groß und ſchön.“ 

„Ach was. Du giebſt zehn wie die anderen auch. 
Vorwärts!“ , 

Er zwackte dem Mann wirklich zehn Kaſtanien für 
ſeinen Soldo ab, wobei er ſich noch über den ſchamloſen 
Verdienſt aufregte, den die Kleinhändler einheimſen. Dann 
humpelte er weiter, ſeiner Wohnung zu, indem er unter⸗ 
wegs ſeine Kaſtanien, ſein ganzes Abendbrot für heute, 
aufknabberte. 

Indeſſen ging es ihm nicht immer ſo ſchlecht. Von 
Zeit zu Zeit kamen doch wieder ein paar Patienten, ent⸗ 
weder in die Apotheke zu ſeinem Freund Pompeo, oder 
er fand ſie unterwegs, wenn er da und dort durch die 
Vicoli ſchlich. Manchmal bezahlten fie ihn im Tauſch— 
wege, der Schneider flickte ſeinen Rock, der Schuſter machte 
ein Paar Stiefel, der Weinhändler oder Materialwaren⸗ 
händler eröffnete ihm einen Kredit in ungefährer Höhe 
ſeines Honorars; manchmal bezahlten ſeine Patienten ſo⸗ 
gar in bar. Das waren dann ſchöne Zeiten, zwei, drei 
Wochen lang. Oft freilich bezahlten ſie überhaupt nicht. 
Dann wurde Gherardi ein Menſchenfeind und hätte die 
ganze Menſchheit am liebſten vergiftet. 

Im großen Ganzen führte er für einen gebildeten 
Mann eine elende Exiſtenz, und dieſe war um ſo trauriger 
und hoffungsloſer, als er von Jahr zu Jahr immer tiefer 
und tiefer hinabſtieg in den Moraſt der Armut und Hilf⸗ 
loſigkeit. Dazu wurde er immer älter. Er war ja frei⸗ 
lich noch nicht alt, er war einige Vierzig, ſtand alſo in 
den Jahren, die man anderweitig als die beſten bezeichnet. 
Trotzdem ſah er aus wie ein alter Mann. Mangel und 
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Entbehrungen mannigfachſter Art, Sorgen, Ausſchwei⸗ 
fungen und — Gewiſſensbiſſe hatten ihn vor der Zeit ge⸗ 
altert, und wenn er in ſolchen trüben Zeiten durch die 
dumpfen Gaſſen hinkte, ſo hatte er das Gefühl, daß er 
wohl bald an ſeiner letzten Station ankommen würde. 

Wie war das alles gekommen? 

Er wußte es nicht. Das Elend kommt in Neapel 
über die Menſchen, wie die Nacht über den Tag, ſie 
wiſſen nicht, warum. Im Anfang, als er noch jung war, 
hatte er ſich immer mit der Hoffnung getragen, einmal 
mit einem Schlag, ſei es durch eine reiche Heirat, ſei es 
durch einen ausgiebigen Gewinn im Lotto, eine Erbſchaft 
oder ähnliches, zu Reichtum und Anſehen zu kommen. 
Von all dieſen Träumen war nichts eingetroffen. Im 
Gegenteil. 

Nach der verfehlten Spekulation auf Severa, dem 
größten Fehlſchlag ſeines Lebens, war ihm nichts mehr 
gelungen. Noch jetzt begriff er nicht, warum eigentlich 
Severa ihn abgewieſen hatte. Hatte er ſeiner Zeit all die 
verliebten Mätzchen nicht etwa gerade ſo ſchön gemacht 
wie Graf Enea? Schöner wohl gar! Hatte er nicht ge: 
ſeufzt und gelächelt, zum Himmel geblickt und ſich aufs 
Herz geſchlagen, hatte er nicht zu ihren Füßen gelegen 
und ſich heiß geredet — beſſer wie jener? Warum alſo 
trotz alledem nichts? 

Das war der große, unerſetzliche Mangel, unter dem 
Gherardi wie viele ſeiner Landsleute litt: ihm fehlte jedes 
Gefühl, jede Kraft des Gemüts, die allen dieſen Aeußer⸗ 
lichkeiten erſt ihren Wert verleiht, die wie eine Sonne das 
Menſchentum erwärmt und belebt. 

Dieſem Mangel an Herzenswärme entſprang auch die 
ſchonungsloſe, verbrecheriſche Rückſichtsloſigkeit, mit der 
er ſich ſeine Ziele ſteckte und verfolgte, dieſem Mangel 
entſprangen die Schändlichkeiten, mit denen er ſeine Pa⸗ 
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tienten im Spital behandelt und die ihm feine Stellung 
und ſein Einkommen gekoſtet hatten. | 

Als er den Toledo überſchreiten wollte, war es ſchon 
ziemlich dunkel. und der „Corſo“ war im Gange. Hinauf 
und hinunter ſchoben ſich zwei lange Wagenreihen, in 
denen die reichen Leute ſpazieren fuhren und nach der 
Tageshitze friſche Luft ſchöpften. So mußte Gherardi 
ein wenig warten, bis ſich eine Lücke bot, durch die er 
die Straße überſchreiten konnte. 

Plötzlich riß er die Augen weit auf, als wenn er ein 
Geſpenſt geſehen hätte, und drückte ſich etwas in die Menge 
zurück, unter der er ſtand. Unmittelbar vor ihm fuhr 
Graf Enea mit feiner Gemahlin und feiner Tochter vor: 
über. Wie glücklich ihm die Leute erſchienen! Sie ſaßen 
in einem vornehmen Wagen, waren gut gekleidet, hatten 
zu eſſen und zu trinken, alles, während er jammervoll 
und elend am Wege ſtand und Kaſtanien knabberte. 

Seine erſte Regung war Scham. Unwillkürlich bog 
er ſich zurück. Er wollte nicht, daß Severa ihn in ſeinem 
ganzen Jammer ſah. Der Wagen fuhr denn auch vor— 
über, ohne daß einer der Inſaſſen den Unglücklichen be: 
merkt hätte, und nun ſtiegen der Neid, Zorn und Aerger 
in ihm auf. 

„Und er hat doch den Stempel auf dem Arm!“ mur: 
melte er biſſig und voller Schadenfreude. Wenn ihn auch 
niemand ſah, er trug ihn doch und wurde ihn nicht mehr 
los. Aber was wollte das ſchließlich heißen? Er, der 
Sträfling, fuhr in der Equipage, während der Arzt, der 
keinen Stempel auf dem Leibe trug und für einen ehr— 
lichen Mann galt, zu Fuß lief und hungerte. 

Es war das erſte Mal, daß Gherardi den Grafen 
Enea nach feiner Entlaſſung wiederſah, und dieſes Wieder: 
ſehen gab ſeinen Gedanken einen mächtigen Anſporn, eine 
neue Richtung. War da kein Geſchäft zu machen? fragte 
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er ſich. Gherardi durfte ſich keine Gelegenheit entgehen 
laſſen, ſich die Taſchen zu füllen. Sollte Graf Enea nicht 
der Mann ſein, der das beſorgen konnte? Zunächſt hatte 
der Arzt wohl noch keinen feſten Plan. Sollte er drohen, 
allem Volk „den Stempel“ zu zeigen, ſo daß ſich Graf 
Enea nicht mehr ſehen laſſen konnte? Oder ſollte er den 
Reumütigen ſpielen, ein Geſtändnis ablegen und ſich dann 
mit vollen Taſchen auf und daoon machen? Er wußte 
das jetzt noch nicht, aber die Sache beſchäftigte ihn ſo 
ſtark, daß er die von ihm eingeſchlagene Richtung plötz⸗ 
lich aufgab, auf der anderen Seite des Toledo einige 
hundert Schritte weiter nach dem Muſeo Nationale zu lief 
und dann, rechts abbiegend, ſich wieder in das krauſe 
Gaſſengewirr verlor, das nach dem Hafen hinunterführte. - 

Er wollte ſeinen früheren Genoſſen in dieſer An⸗ 
gelegenheit, Peppino, aufſuchen, um mit dieſem die An⸗ 
gelegenheit zu beſprechen. Ob er ihn finden würde, ſtand 
freilich dahin, Peppino hatte Urſache, ſich nicht von jeder⸗ 
mann, dem es einfiel, ihn zu ſuchen, finden zu laffen. 
Aber Gherardi kannte ſeine Schliche wohl. Er wußte, 
daß Peppino, nachdem alle Mittel und alle Metiers ſeiner 
Schwiegermutter, das Hundeſcheren, das Wahrſagen und 
Kartenſchlagen, das Zum-Begräbnis⸗gehen und fo weiter, 
nicht mehr zugereicht hatten, feine immer größer wer: 
dende Familie zu ernähren, nun ſelbſt den „Stregone”*) 


*) Stregone heißt eigentlich Hexenmeiſter, aber der neapoli⸗ 
taniſche Dialekt bezeichnet damit einen Mann, der die beſondere 
Gabe hat oder es durch allerhand Zaubermittel fertig bringt, 
die Nummern, die im Lotto gezogen werden, im voraus zu er⸗ 
raten. Dieſes Handwerk wird durch die Spielwut und den 
Aberglauben des niederen neapolitaniſchen Volkes großgezogen 
und führt zu unglaublichen Ausartungen und Scheußlichkeiten. 
Um einen Begriff von der Spielwut der Neapolitaner zu geben, 
ſei erwähnt, daß zum Beiſpiel Genua 15, Neapel aber 146 ſtaat⸗ 
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machte und als ſolcher von Kneipe zu Kneipe zog, um 
ſeine Kundſchaft aufzuſuchen. 

Gherardi verlor ſich auf der Suche nach ſeinem Freund 
und Bundesgenoſſen immer tiefer in die unheimlichen, 
glitſcherig⸗feuchten Gaſſen des Hafenviertels. Er mußte 
ſehr genau achtgeben, denn nicht nur Stufen in den 
auf⸗ und abwärts führenden Gaſſen, ſondern auch mit 
Schmutz und Unrat angefüllte Löcher im Straßenpflaſter, 
Kehrichthaufen, Abfälle aller Art, die aus den Häuſern 
heraus auf die Straße geworfen wurden, ſelbſt Kinder, 
die in elende Lumpen gehüllt da und dort in den Winkeln 
und Hausthürbogen herumlagen und ſchliefen, drohten 
ihm und ſeinem lahmen Fuß gefährlich zu werden. Dazu 
benahm ihm Dunſt und Geſtank faſt den Atem. Knob⸗ 
lauchdünſte, Dämpfe von ſiedendem Oel und altem Fett, 
die aus den elenden Oſterien herauskamen, der Geruch von 
geräucherten Fleiſchwaren, Käſe, Fiſchen, Ausdünſtungen 
von Menſchen und Vieh, Unrat und Kehrichthaufen machten 
die Luft dick und ekelhaft. 

Aber Gherardi ließ ſich nicht zurückſchrecken. Immer 
weiter ging er durch die engen Gaſſen mit den himmel⸗ 
hohen Häuſern, an denen nur an den Ecken eine müde 
und gelblich fladernde Laterne etwas Licht verbreitete. 
Ueberall Geſchrei und Lärm. In den rieſigen Höfen 
hockten die Weiber herum, heulten die Kinder, auf den 
Straßen ſchrieen die Händler ihre Waren aus, Hafen: 
arbeiter, Matroſen und Bummler aller Art ſaßen in den 
Schenken und gröhlten; Bänkelſänger mit einer Harmonika 
oder Guitarre zogen von Haus zu Haus, um denen einen 
Kunſtgenuß zu verſchaffen, die nicht ohnehin die Ohren 


liche Lottobuden beſitzt, nicht zu reden von der privaten Aus: 
beutung der Spielwut, die in Neapel ebenfalls kraſſe Formen 
annimmt. 


a — . — — — a a 
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ſchon voll hatten. Unbekümmert um alles ging Gherardi 
weiter. Manchmal blieb er vor einer Kneipe ſtehen und 
ſchaute hinein, ſei es, indem er den Vorhang vor dem 
Eingang leicht beiſeite bog, oder ſei es, daß er auf die 
Steinſtufen, die zur Thür führten, hinaufging, um das 
Publikum im Lokal überſehen zu können. Aber er fand 
nicht, was er ſuchte. Gleichwohl ließ er nicht nach, er 
durchſtreifte das ganze Viertel von der Strada del Molo 
bis zum Fiſchmarkt; in alle Spelunken, in alle Löcher, 
wo er ſeinen Freund vermuten konnte, kroch er hinein, 
und endlich lächelte ihm das Glück. 

Nicht weit von der Via Nolana, in einem kleinen 
Gäßchen, das wohl nie einen offiziellen Namen gehabt 
hat und deſſen Bezeichnung im Volksmund hier nicht 
wiedergegeben werden kann, ſtand eines jener himmelhohen 
Häuſer, wie ſie im alten Neapel häufig ſind. Durch ein 
ziemlich breites und hohes Thor trat man in einen ge: 
räumigen Hof, der das Zentrum dieſer ungeheuren Miets⸗ 
kaſerne war. Bis ins vierte und fünfte Stockwerk hinauf 
liefen Galerien ringsherum, durch welche der Zugang zu 
den unzähligen Wohnungen und Stuben führte. Zerriſſene 
Wäſche hing zum Trocknen auf den Eiſengeländern der 
Galerien oder an Bindfäden, die von einer Seite zur 
anderen geſpannt waren. Von den Wänden des rieſigen 
Gebäudes war der Putz heruntergefallen, und der zum 
Vorſchein gekommene graue Tuff, aus dem das Haus ge: 
baut war, hatte ſich infolge der Feuchtigkeit mit grünem 
Moos und Schimmel überzogen. In dem ganzen Haus 
war wohl kein Dutzend Fenſterſcheiben ganz, Thüren, 
Treppen und Gänge, ſelbſt die Geländer der Galerien 
waren in traurigſter Verfaſſung und ſtarrten vor Schmutz. 

Als Gherardi an dem Thor dieſes Hauſes vorüber: 
ging und hineinſah, bot ſich ihm ein wunderliches, grauſig— 
groteskes Schauſpiel, wie es ſelbſt in Neapel auffallen 

1900. IV. 2 
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mußte. In der Mitte des dunklen Hofes ſaß auf einem 
gewöhnlichen Strohſtuhl eine gebrechliche, vom Alter ge— 
krümmte Frau, die Hände feſt auf den Rücken geſchnürt 
und die Augen mit einem Tuch verbunden, faſt ſo, wie 
man auf alten Bildern die zum Tode Verurteilten auf 
dem Schafott vor dem Henker ſitzen ſieht. Das ergraute 
ſpärliche Haar der alten Frau, die entſetzlich keuchte und 
ſtöhnte, als wenn ſie ungeheure Schmerzen aushalten 
müſſe, fiel wirr und loſe über Hals und Schultern herab, 
und vor ihr ſtand ein Mann, der in der einen Hand ein 
brennendes Licht, in der anderen einen kurzen ſchwarzen 
Stab hatte, mit dem er unaufhörlich um die alte Frau 
herumfuhr. Der Mann war gekleidet, wie ein Zauberer 
in den Kinderbilderbüchern dargeſtellt wird. Er hatte 
einen roten, ſpitz zulaufenden Hut mit roten Flicken be— 
ſetzt auf dem Kopfe, darunter ein grobes, derbes Geſicht 
mit grauem Vollbart und einen ſchwarzen oder vielmehr 
ſchmutziggrauen, ebenfalls mit roten Flicken beſetzten Talar, 
der den größten Teil des Körpers bedeckte. Nur die Füße 
und ein kurzes Stück der Hoſe ſahen darunter hervor. Stie— 
fel und Hoſen hatten aber durchaus nichts Zauberiſches 
an ſich. Die Stiefel waren noch ſchlechter als die des 
Doktors Gherardi, und wenn der Mann wirklich zaubern 
konnte, ſo hätte er gut daran gethan, ſich vor allen Dingen 
ein Paar neue Stiefel zu zaubern. 

Dieſer Mann war der frühere Marinajo der Villa 
Miramar, Giuſeppe Maregni, vulgo Peppino, und die 
alte Frau war ſeine Schwiegermutter Mioſi; jetzt machte 
Peppino alſo den Stregone und war eben in Ausübung 
dieſes ehrenwerten Handwerks begriffen. 

Gherardi hatte natürlich die Situation ſofort erfaßt 
und trat ohne weiteres näher. Nun ſah er auch die Zu— 
ſchauer und Zuhörer genauer. In dichtem Kreis ſtanden 
ſie um die Gruppe herum, auf Treppen und Gängen und 
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Galerien des Hofes hodten fie beiſammen, ſtill, atemlos 
geſpannt, mit gierig glitzernden Augen, um kein Wort 
und beſonders keine Nummer zu überhören, die der Stre- 
gone aus der Alten herauszerren würde. Es waren meiſt 
Weiber, alte und junge, aber auch Männer und junge 
Burſchen gewahrte Gherardi, die wie im Fieber der Gau— 
kelei folgten. Es war Freitag. Am nächſten Tag wurde 
das Lotto gezogen. Wenn man alſo heute eine gute Num⸗ 
mer erfuhr, konnte man morgen ſchon ein reicher Mann 
ſein. 

Die Geſchichte war gerade im beſten Gange, als Ghe— 
rardi leiſe herzutrat. 

„Glaubſt du an den Teufel?“ fragte Peppino geheim: 
nisvoll-ſchaurig, flüſternd und doch fo, daß es auf dem 
ganzen Hof gehört werden konnte. 

Seine Schwiegermutter zitterte und keuchte und ſtöhnte, 
daß es furchtbar war. 

„Laß mich!“ jammerte ſie, „ich kann nicht mehr. 
Meine Sinne ſchwinden. Ich werde verrückt.“ 

„Weib, man hat dich geſtern nacht in der ſchwarzen 
Meſſe geſehen,“ fuhr Peppino mit ſchrecklicher Stimme 
fort. „Geſtehe es alſo, daß du an den Teufel glaubſt!“ 

„Ja,“ keuchte die Alte, „ich glaube an ihn.“ 

„Gaubſt du, daß er einſt die ganze Welt beherrſchen 
wird?“ 

„Ja, ja, ich glaube daran.“ 

Erſchreckte Rufe ließen ſich aus der Zuhörerſchaft ver— 
nehmen. Entſetzen malte ſich in den Zügen der Weiber. 

„So zieh in des Teufels Namen die Nummer, die 
morgen als erſte“) herauskommt!“ ſchrie Peppino drohend, 


*) Man ſpielt bekanntlich im italieniſchen Staatslotto ſowohl 
auf die als „erſte“ herauskommende Nummer, wie auf zwei 
(ambo) und drei (terno) von fünf gezogenen Nummern. 
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indem er aus ſeiner Kutte einen kleinen Leinwandbeutel 
mit Nummern hervorzog. 

Atemloſe Spannung! Zitternd und taſtend tauchte 
die Alte ihre Hand in den Beutel, zog eine Nummer und 
gab ſie ſtöhnend, als ob damit eine unſägliche Anſtrengung 
verknüpft ſei, an Peppino. 

„Die Nummer! Die Nummer!“ riefen einige der Um: 
ſtehenden begierig. 

Die Andrängenden mit großartiger und imponierender 
Bewegung zurückweiſend, wandte ſich Peppino nach ihnen 
um und hielt die Nummer in der Hand. „Meine Herren 
und Damen,“ begann er feierlich und wichtig, „Sie haben 
geſehen, wie ſich das Wunder begab. Hier iſt die Num: 
mer, die wir der verhüllten Zukunft abgetrotzt haben, zu 
unſerem Glück, zu unſerer Hilfe und zu unſerer Freude. 
Wer will von dieſer, vielleicht nie wiederkehrenden Ge— 
legenheit Gebrauch machen? Ich verkaufe die Nummer 
zum Beſten meiner Mitmenſchen für einen Soldo an jeder— 
mann. Ich brauche aber die hochverehrten Herrſchaften 
nicht erſt darauf aufmerkſam zu machen, daß der Zauber 
nichtig wird, ſobald einer dem anderen die Nummer ver— 
rät, bevor ſie gezogen iſt.“ 

Einen Soldo für ein Vermögen! Wer konnte da 
widerſtehen? Peppino ging mit einem kleinen Tellerchen 
herum, und wer einen Soldo darauf legte, dem zeigte er 
die Nummer. Es war Nummer fünfunddreißig. Die 
Unwiſſenheit, der Aberglaube und die Spielwut der Leute 
ſorgten dafür, daß Peppino ſein Geſchäft machte. 

Nachdem der erſte Akt ſeiner Vorſtellung in dieſer 
Weiſe verlaufen war, ließ der Stregone ſein Publikum 
noch nicht los. Er graſte ſein Feld gründlich ab, in der 
Vorausſicht, daß er ſich ein zweites Mal ja doch nicht ſo 
bald wieder hier ſehen laſſen dürfe. Unter ähnlichem 
Gaukelſpiel wurde der Ambo und ſchließlich auch der Terno, 
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diefer goldene Traum aller Lottoſpieler, gezogen und ver: 
kauft. Es kamen auf dieſe Weiſe fünfunddreißig, elf und 
zweiundſiebzig heraus. 

Wurden nun dieſe Nummern morgen im Staatslotto 
wirklich gezogen, was ja möglich war, ſo konnte ſich der 
König von Italien an Einfluß und Machtſtellung im 
Hafenviertel von Neapel nicht mit Peppino meſſen. Wur⸗ 
den ſie aber nicht gezogen, was wahrſcheinlich war, ſo be— 
kam Peppino ſicher eine Tracht Prügel, ſobald er ſich 
wieder in der Nähe der Via Nolana ſehen ließ. Eine 
Ausrede hatte freilich Peppino ſchließlich immer. Er be: 
hauptete nämlich, wenn er einmal in die Enge getrieben 
wurde, daß die Nummern verraten und dadurch der 
Zauber vernichtet worden wäre. Das war das Hinter: 
thürchen, das er in ſeiner Rede nie zu erwähnen vergaß. 

Gleichwohl war das Geſchäft ein trauriges. Die beſten 
Gegenden hatte er im Laufe des letzten Winters und Früh- 
jahrs ſchon abgegraſt, und was ihm noch übrig blieb, 
brachte nichts ein. Lauter armes Volk, das ſelbſt nichts 
hatte. Und Carmincella brauchte immer mehr, keifte und 
ſchrie immer lauter. Ueberhaupt — ſeine Frau! Aller 
Fluch und alles Elend ſeines Lebens lag in dieſem Wort. 
Er hatte damals, als er Carmincella kennen gelernt, ein 
Verbrechen begangen, um ſie heiraten zu können; jetzt 
würde er gern zwei begangen haben, wenn er ſie dadurch 
wieder los geworden wäre. So ſehr hatte ſich die Sach— 
lage für den braven Peppino geändert in dieſen fünfzehn 
Jahren. e 


Der ehemalige Marinajo hatte den Arzt ſchon bemerkt, 
als er in den Hof eintrat. Ein Mann im Cylinder fiel 
ſelbſtverſtändlich in ſolcher Umgebung auf. Mit der ihnen 
ſo geläufigen Zeichenſprache hatten ſie ſich verſtändigt, 
noch während Peppino ſeine Soldi einſammelte, und nun 
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packte dieſer ſeinen Zauber zuſammen, um mit feiner 
Schwiegermutter den Hof zu verlaſſen, als plötzlich aus 
dem Halbdunkel eine alte Frau auf ihn zukam. 

Peppino erſchrak faſt, als er ſie ſo unvermutet neben 
ſich ſtehen ſah, denn er hatte nie ſo etwas Häßliches und 
Hexenmäßiges geſehen wie dieſe Frau. 

„Gieb mir deine Nummern,“ ſagte ſie mit hüſtelnder 
Stimme. 

„Haſt du Geld?“ fragte Peppino vorſichtig. 

„Laß ſie!“ warnte ihn leiſe ſeine Schwiegermutter. 
„Es ift die alte Stracciarola *) von San Rocco.“ 

Peppino hatte die Frau noch nie geſehen, beſann ſich 
aber, als er den Spitznamen vernahm, daß er früher ein: 
mal von ihr als einer verrückten Perſon habe ſprechen 
hören, die früher Hausbeſitzerin am Corſo Garibaldi ge— 
weſen, dann aber nicht nur ihr Vermögen, ſondern auch 
ihren Verſtand durch das Lottoſpiel verloren hatte. Sie 
war im ganzen Viertel eine gefürchtete Perſon, deren 
Verkehr Unglück bringe, weil ſie mit dem „böſen Blick“ 
behaftet ſei. Deshalb warnte ihn auch ſeine Schwieger— 
mutter vor ihr. 

„Hier ſind drei Soldi,“ fuhr die Stracciarola fort. 

Peppino nahm das Geld und gab ihr die Nummern. 

„Sind es auch die richtigen?“ fuhr die Alte giftig und 
aufgeregt fort und ſah Peppino mit den rotgeränderten 
Triefaugen an. 

„Es ſind die Nummern, die morgen gezogen werden, 
wenn niemand den Zauber zerſtört,“ erwiderte er. 

Aber die Alte gab ſich noch nicht zufrieden. „Wenn 
es die richtigen nicht ſind, ſo nimm dich in acht, mein 
Söhnchen. Du bt nicht der Mann, der die alte Strac: 
ciarola von San Rocco betrügt! Du noch lange nicht!“ 


*) Ließe fih etwa mit „Lumpenlotte“ übertragen. 
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Damit humpelte fie wieder davon und verſchwand in 
dem Dunkel des Hofes, während Peppino nach dem Thor 
zu ging, wo Gherardi auf ihn wartete. 

Welch elendes Handwerk, dachte er, ſich wegen ein 
paar Soldi der Rachſucht des ſämtlichen Lumpengeſindels 
von Neapel auszuſetzen! 

Draußen auf der Gaſſe angekommen, nahm Peppino 
zunächſt ſeine ſpitze Zaubermütze ab und ſetzte dagegen 
einen alten ſchmierigen Filzhut auf. Ebenſo zog er die 
Kutte aus, unter der er ſeine gewöhnliche Kleidung trug. 
Kutte und Mütze legte er zum ſpäteren Gebrauch in einen 
kleinen Handkorb, den ſeine Schwiegermutter trug. 

„Was giebt's?“ fragte er während dieſer Prozedur 
den neben ihm her gehenden Gherardi. 

„Ein Geſchäft,“ antwortete dieſer, „aber wir müſſen 
das allein beſprechen. Schicke deine Schwiegermutter fort.“ 

Wenn ſich das ſo leicht hätte machen laſſen, würde 
es Peppino herzlich gern gethan haben. Aber die Alte 
war mißtrauiſch, wollte an das Geſchäft nicht glauben und 
drückte die Befürchtung aus, daß Peppino die Einnahme 
vergeude. Peppino langte alſo die elenden paar Kupfer⸗ 
ſoldi aus der Taſche und gab ſie ihr. Er hatte ſich daran 
gewöhnt, den Arzt als einen Mann anzuſehen, der ihm 
helfen konnte, und von dem er etwas erwarten durfte. 
Deshalb ließ er ſich auch jetzt eifrig auf das Geſchäft ein 
und ſuchte feine Schwiegermutter zum Fortgehen zu be: 
wegen. 

„Du denkſt doch nicht etwa, daß ich dich aus dem 
Auge laſſe, damit du dich aus dem Staube machen und 
mir deine Bälger auf dem Halſe laſſen kannſt?“ fragte 
die Alte. 

„Aber es fällt mir ja gar nicht ein. Du weißt doch, 
daß ich meine Kinder viel zu lieb habe, um an ſo etwas 
nur zu denken.“ 
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„Kennen wir ſchon! Du wärſt der erſte nicht, der 
ausrückt und ſeine Familie auf dem Stroh läßt, und 
würdeſt auch der letzte nicht ſein. Basta. Ich gehe ein 
paar Schritte hinter euch her. Ihr könnt dann reden, 
was ihr wollt.“ 

Dagegen ließ ſich nichts ſagen, aber Peppino fiel es 
immer drückender auf die Seele, daß er doch eigentlich 
wie ein Gefangener, wie ein Sklave gehalten war, ent— 
weder von ſeiner Frau oder von ſeiner Schwiegermutter. 
Er gehörte nicht mehr ſich ſelbſt. Er hatte nur das Recht 
und die Pflicht, Tag für Tag mit Gefahr ſeines Lebens 
ſeinem Gewerbe nachzugehen und die Soldi herbeizuſchaffen, 
die Carmincella brauchte. Aber auch darein hätte er ſich 
ſchließlich gefunden, wenn er nur dann Ruhe gehabt hätte. 
Statt deſſen hatte er aber noch Vorwürfe und giftige 
Reden darüber zu ertragen, daß er ſeine Frau zu einer 
Bettlerin gemacht habe, während ſie doch Fürſten und 
Grafen hätte heiraten können, als ſie jung und hübſch war. 

Alle dieſe Sachen zogen dem geplagten Peppino durch 
den Kopf, als er mit Gherardi durch die Porta Nolana 
hinaus nach dem Corſo Garibaldi ging. „Noch einmal 
frei,“ ſeufzte er ſehnſüchtig auf, „noch einmal ungebunden 
und unabhängig auf und davon, in die weite Welt gehen 
— wie herrlich müßte das ſein!“ Wie klug wollte er es 
machen, um nicht wieder in ſolchen Pfuhl von Schmutz 
und Sorge, von Not und Gefahren zu kommen! 

„Er iſt wieder da!“ raunte ihm Gherardi zu. 

„Wer?“ fragte Peppino im Gehen. 

„Der Graf Enea di Monteverde.“ 

„Ah, ſchöne Zeiten, als ich noch bei ihm in der Villa 
Miramar Marinajo war und thun und laſſen konnte, 
was mir beliebte!“ ſeufzte Peppino. 

„Die Zeiten können alle Tage wiederkommen, wenn 
wir nur einig ſind, Peppino, und klug.“ 
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„Was wollen Sie fagen, Herr Doktor? Wie iſt das 
mit dem Geſchäft?“ | 

„Ich habe ihn geſehen mit feiner Tochter, die jetzt 
ſchon groß iſt, und ſeiner Frau. Er hat graue Haare 
bekommen.“ 

„Das glaube ich wohl. Sie werden's ihm in Niſida 
ſchon beſorgt haben. Aber das iſt nun für ihn vorbei. 
Er iſt nun wieder der vornehme Herr, während wir in 
Not und Elend —“ 

„Bah, bah! Was regſt du dich auf über eine Sache, 
die du nicht verſtehſt! Es verhält ſich gerade umgekehrt. 
Für uns iſt es nun vorbei und für ihn geht es erſt 
ordentlich an.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Du but kein echter Neapolitaner, Peppino, ſonſt 
müßteſt du ſofort aus der Sachlage ein gutes Geſchäft 
für uns herauswittern. Höre nur zu. Du wirſt mich 
ſofort verſtehen. Das mußt du doch begreifen, daß Graf 
Enea als vornehmer Herr in einer anderen Welt lebt 
als arme Teufel wie du und ich. In den Kreiſen, auf 
die er und ſeine Familie angewieſen ſind, iſt man 
empfindlicher und in Bezug auf entehrende Strafen fein: 
fühliger. Ein Zuchthäusler wird in jenen höheren Kreiſen 
unmöglich, und ſeine Entehrung beſchränkt ſich nicht nur 
auf ihn, ſondern teilt ſich auch ſeiner Familie mit. Mit 
der Familie eines Zuchthäuslers mag kein Menſch zu thun 
haben. Es iſt, als ob das auch auf die Verwandtſchaft 
überginge wie eine anſteckende Krankheit, oder als ob das 
abfärbte und ſich auf alle übertrüge, die mit den e 
in Berührung kommen.“ 

„Ja, ja. Das verſtehe ich ſchon, aber was nützt uns 
das?“ 

„Viel, wenn wir klug ſind, Peppino. Es liegt für 
uns darin ein großes Geſchäft, und wir ſind mit einem 
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Schlag gemachte Männer, wenn wir unſeren Vorteil wahr— 
nehmen.“ 

„Was gedenken Sie zu thun? Oder was ſoll ich 
thun?“ 

„Ich weiß es ſelbſt noch nicht genau. Vor allen 
Dingen kommt es darauf an, daß wir uns dem Grafen 
Enea wieder nähern, und das habe ich mir ſo gedacht: 
Wir gehen ganz behutſam vor und ſchreiben ihm einen 
Brief, in dem du ihm deine elende Lage vorſtellſt und 
bitteſt, dich und deine Familie zu unterſtützen dadurch, 
daß er dich wieder als Marinajo in Villa Miramar auf— 
nimmt, aus Mitleid oder um der Madonna willen, oder 
wie immer er will. Es kommt nicht darauf an. Die 
Hauptſache iſt, daß du erſt wieder in ſeinem Hauſe biſt 
und ihn ausſpionieren kannſt.“ 

„Was ſoll ich denn ausſpionieren?“ 

„Alles, was er thut, was er für Beziehungen unter: 
hält, ob er hier wohnen bleibt oder wohin er zu über— 
ſiedeln beabſichtigt, denn ich fürchte, er wird die Gegend 
verlaſſen wollen, um ſie mit einer anderen zu vertauſchen, 
wo man ſeine Vergangenheit nicht kennt. Das alles 
müſſen wir wiſſen, Peppino. Er wird wieder Verbin⸗ 
dungen anknüpfen hier oder auswärts, und es wird ein 
Tag kommen, an dem er ſeine Tochter verheiraten will 
und zu dieſem Zweck genötigt iſt, mit ſeiner Frau und 
Tochter in der Geſellſchaft zu erſcheinen, hier oder aus: 
wärts. Seine Tochter iſt ein ſehr hübſches Mädchen, 
und Graf Enea ſowohl wie ſeine Gemahlin ſind in ſie 
vernarrt. Es muß alſo einmal eine Zeit kommen, wo 
Graf Enea mehr als je wünſchen wird, daß das Ver— 
gangene auch wirklich vergangen iſt, daß er oder wenig— 
ſtens Conteſſina Santina rein daſteht und alte Geſchichten 
vergeſſen werden. Das iſt dann unſere Zeit, Peppino. 
Verſtehſt du jetzt? Dann können wir herausrücken.“ 
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„Hm nz hm!“ 

„Was kommt es einem mehrfachen Millionär wie dem 
Grafen Enea auf hunderttauſend Lire an, wenn es ſich 
um das Glück ſeines Kindes handelt?“ 

„Hunderttauſend Lire!“ ſeufzte Peppino ſehnſüchtig auf. 

„Das iſt eine Bagatelle für ihn, und uns wäre damit 
für dieſes Leben geholfen. Wir werden ſchon noch davon 
reden, wenn alles erft fo weit ift, vorläufig handelt es néi 
nur darum, daß du erſt wieder in der Villa Miramar biſt 
und genau erfahren kannſt, was er thun will. Und um 
das zu erreichen, müſſen wir vorſichtig, Schritt für Schritt 
vorgehen. Wir ſchildern ihm deine Not, deine Reue, 
deine Gewiſſensbiſſe, mit der Zeit kann man wohl auch 
mit einem kleinen Darlehen ankommen, oder man giebt 
ihm zu verſtehen, daß der oder jener, mit dem er ge: 
rade etwas Wichtiges vorhat, dir Geld angeboten hat, 
um Genaueres über ſeine Vergangenheit zu erfahren, das 
du aber ausgeſchlagen haft und nur annehmen würdeſt, 
wenn du dir nicht anders helfen könnteſt. Auf dieſe Weiſe 
kommen wir immer näher und näher an ihn heran und 
können auf die Zeit ruhig warten, die unſeren Haupt: 
plan zur Reife bringt. Alſo munter, Peppino! Nur 
die Dummen gehen zu Grunde. Du biſt doch dabei?“ 

Natürlich war Peppino dabei. Ihm leuchtete ein 
ſolches Geſchäft viel eher ein als das Geſchäft eines arm— 
ſeligen Stregone, der um ein paar elende Soldi ſeine Haut 
Tag für Tag riskieren muß. Dort war nichts zu ris- 
fieren, höchſtens das Gewiſſen, und darauf kam es Pep: 
ping nicht an. Wie oft und wie heiß hatte er gewünſcht, 
nur ein einziges Mal hundert Lire zuſammen zu haben, 
um ein Auswanderungsbillet bezahlen zu können! Er 
haßte ſeine Frau ebenſo oder noch mehr, als er ſie früher 
geliebt hatte, und wäre deshalb mit einer wahren Wonne 
davongelaufen, wenn er das Geld dazu gehabt hätte. 
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Bei näherem Ueberlegen freilich erhob ſich eine Schwierig— 
keit. Der Gedanke an ſeine Kinder bedrückte ihn. Er 
hatte von elf Kindern ſieben durch den Tod verloren. 
Dieſe hohe Sterblichkeit war bei der jammervollen Lebens: 
weiſe der Familie kein Wunder und trug weidlich dazu 
bei, Peppino mit den Jahren immer verbitterter, immer 
gehäſſiger gegen alle beſſer geſtellten Leute zu machen, 
die er ſeiner ſonderbaren Logik nach in erſter Linie für 
ſein Elend und für den Tod ſeiner Kinder verantwortlich 
machte. Sollten nun die übrig gebliebenen vier auch noch 
im Elend umkommen, dadurch, daß er ſie verließ? 

Das brachte Peppino alſo doch nicht über ſich. Die 
Stimme der Natur betäubt man nicht ſo leicht wie die 
Stimme des Gewiſſens. Dagegen hinderten ihn ſeine 
Vaterpflichten nicht daran, mit Gherardi gemeinſchaftliche 
Sache zu machen — im Gegenteil. Der Mangel und 
das Elend, in dem ſich ſeine Familie befand, ließen ihm 
das Geſchäft als höchſt erwünſcht und willkommen er: 
ſcheinen. 

Sie machten ſofort alles Nähere genau ab. Peppino 
ſollte am nächſten Tag einen Brief an den Grafen Enea 
abſchreiben, den ihm Gherardi aufſetzen würde. Um ſeine 
Frau und ſeine Schwiegermutter zu beruhigen, beſchloſſen 
ſie, ihnen ſo viel von dem Geſchäft zu erzählen, als ſie 
ſchließlich ohne Gefahr wiſſen konnten. 

Damit trennten ſich die beiden Geſchäftsunternehmer 
in der Nähe von Santa Maria del Carmine; Doktor 
Gherardi ging wieder den Corfo Garibaldi zurück, wäh: 
rend Peppino die breite Hafenſtraße nach ſeiner Wohnung 
zu verfolgte. 

Kaum war er allein, als ſeine Schwiegermutter, die 
alte Mioſi, wieder aus dem Straßendunkel hervortauchte 
und ſich ihm zugeſellte. 

„Was hat er geſagt?“ fragte ſie lebhaft und neugierig. 
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Peppino erzählte ihr, was fie nach feiner Meinung 
davon wiſſen durfte, ließ aber dabei alle Namen aus. 

„Es kommt darauf an,“ ſchloß er, „daß ihr klug ſeid 
und den Mund haltet, du und deine Tochter. Dann wird 
es mit all unſerem Elend vorbei ſein. Du wirſt keine 
Hunde mehr zu ſcheren und nicht mehr die Lichter bei 
Leichenbegängniſſen zuſammenzuſtehlen brauchen, und ich 
werde den Stregone nicht mehr machen müſſen. Wir 
werden in einer ſchönen Villa am Meere wohnen, werden 
zu eſſen und zu trinken haben, gute Kleider für uns und 
die Kinder, ſo daß wir uns ſehen laſſen können vor den 
Leuten und die Kinder in die Schule ſchicken können. 
Aber Verſtand müßt ihr haben und thun, was man euch 
ſagt — du und deine Tochter!“ 

Das war viel auf einmal, und die alte Mioſi, die 
die ganze Zeit ihres Lebens nie aus dem Elend heraus: 
gekommen war, ſchüttelte bei all den Herrlichkeiten, die ihr 
Peppino vorerzählte, ungläubig mit dem Kopfe. Aber 
ſchwerfällig im Denken und halb blödſinnig, wie ſie vor 
Alter und Elend geworden war, ſagte ſie vorläufig nichts. 

Endlich bogen ſie in den Vico Piliero primo ein, 
gingen dieſe kurze Gaſſe entlang und traten links hinter 
ihr in einen öde und finſter daliegenden Winkel. Man 
ſah in der kleinen Gaſſe keinen Menſchen, hätte aber auch 
wohl keinen geſehen, wenn einer dageweſen wäre, ſo finſter 
war es. Eines der alten baufälligen Häuſer war mit 
mächtigen Holzſtämmen, die man in die Straße ein⸗ 
gemauert, geſtützt, weil es vor einigen Jahren mit Einſturz 
gedroht. Die Polizei hatte das Haus damals ausgeräumt, 
um im Fall des Einſturzes größeres Unglück zu verhüten. 
Aber man hatte verſäumt, den darin wohnenden armen 
Leuten andere Wohnungen anzuweiſen, und ſo waren ſie, 
nachdem die Polizei fortgegangen war, einer nach dem 
anderen in der Nacht wieder gekommen und hatten von 
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den traurigen, feuchten und lichtlojen Wohnungen wieder 
Beſitz genommen. Das war ſchon zwei oder drei Jahre 
her. Niemand hatte ſie ſeitdem behelligt. 

Auch Peppino mit feiner Familie wohnte im Erd: 
geſchoß des Hauſes, in einem düſteren, licht- und luft⸗ 
loſen Raume. Von den Möbeln, die er ſeiner Zeit von 
den zweihundert Lire angeſchafft hatte, war nur noch eine 
eiſerne Bettſtelle vorhanden, und dieſe auch nur, weil ſie 
das Leihhaus nicht hatte annehmen wollen; dazu einige 
brüchige, mit Schmutz überzogene Strohſtühle. Der Fuß: 
boden des Raumes, in dem Peppino mit ſeiner Frau, 
ſeinen vier Kindern und ſeiner Schwiegermutter wohnte, 
war früher einmal mit gebrannten Ziegeln gepflaſtert ge: 
weſen, aber die Steine hatten ſich ſchon längſt gelöſt, viele 
waren zerbrochen, da und dort große Löcher im Boden, 
die die Kinder beim Spielen gemacht hatten. 

Carmincella ſaß auf der Thürſchwelle, hatte ihr Jüngſtes 
auf dem Schoße und wartete. Sie war trotz allem Elend 
eine dicke, feiſte Perſon geworden, an der man wunder— 
barerweiſe noch immer einige Spuren ihrer früheren Schön— 
heit bemerken konnte. Sie hätte vielleicht noch eine ganz 
hübſche Figur gemacht, wenn ſie nur einigermaßen auf 
ſich gehalten hätte. Das war aber nicht der Fall. Ihre 
Toilette war einfach unbeſchreiblich, und gewaſchen hatte 
ſie ſich wohl ſeit mindeſtens acht Tagen nicht. 

Als ſie die beiden kommen ſah, erhob ſie ihre keifende 
Stimme. „Solch eine Wirtſchaft war noch nicht da. Kein 
Soldo im Hauſe, um den Bälgen auch nur ein bißchen 
Ziegenmilch zu kaufen, und das Geſindel kommt ewig 
nicht zurück. Misericordia! Einen Ziegenbock hätte ich 
heiraten ſollen, aber nicht einen ſolchen Trottel von Mann 
wie du biſt.“ 

„Sei ſtill!“ ſagte Peppino gelaſſen. Er kannte dieſe 
Tonart ſchon. 
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„Wo iſt das Geld?“ fuhr Carmincella fort. „Es wäre 
dir wohl recht, wenn ich mitſamt den Kindern in aller 
Stille verhungerte. Du ſollſt dich wundern! Solange 
ich einen Ton in der Bruſt habe, ſchreie ich. Du ſollſt 
wiſſen, was Frau und Kinder ſind. Du kümmerſt dich 
um nichts, den ganzen Tag lungerſt du herum und ſtehſt 
in der Sonne; während andere Männer haufenweiſe Geld 
verdienen, bringſt du ein paar dürre Soldi wie ein 
Bettler. Du willſt ein Mann ſein? Wenn ich mir einen 
aus einer Käſerinde mache, der wird beſſer wie du. Ich 
möchte nur wiſſen, wozu du auf der Welt wäreſt, du —“ 
und nun brach ein Strom der gemeinſten Schimpfwörter 
los. 

Peppino ſagte nichts und legte ſich müde aufs Bett. 
Würde es der Himmel wollen, daß er noch einmal aus 
dieſem Jammer heraus zu einem menſchenwürdigen Daſein 
gelangte? dachte er. Und womit hatte er dieſes Elend 
verdient? Er wußte es nicht. Er ſah überhaupt keinen 
Zuſammenhang in der Welt. Geiſtig blind ſtolperte er 
ſeinen Leidensweg dahin, ohne auch nur zu wiſſen, wo er 
fehlte und warum alles ſo kommen mußte, wie es kam. 

Früher hatte er ſeiner Frau, wenn ſie gar zu ſehr 
ſchimpfte, noch die Spitze geboten. Es war zu den wüſteſten 
Auftritten gekommen und ſtatt beſſer immer ſchlimmer ge— 
worden. Das war nun vorbei. Er ließ ſeine Frau 
reden, ſo viel ſie wollte, weil er es nicht hindern konnte. 
Sie war die Stärkere, während es mit ſeiner Geſundheit 
in den letzten Jahren ſchnell bergab ging. Eine gewiſſe 
Unruhe und fieberhafte Sorge begann ſich ſeiner zu be— 
mächtigen, wenn er daran dachte, was denn werden ſollte, 
wenn er einmal ſtarb, ohne ſeine Kinder großziehen zu 
können. Wenn er ſie wenigſtens hätte in eine Schule 
ſchicken können! Aber dazu gehörten doch in erſter Linie 
Kleider. So wie ſie waren, ohne Schuhe und Strümpfe, 


32 Um ein Wort. 


ohne Jacke, in Lumpen gehüllt, ſchmutzig und verwahrloſt 
— wer ſollte ſie denn ſo aufnehmen? 

Seine Frau lachte ſpöttiſch, als ihre Mutter ihr er— 
zählte, weshalb ſie ſpäter als gewöhnlich zurückgekehrt 
ſeien, und was ihnen bevorſtünde, von der Villa am 
Meer und von dem Eſſen und Trinken, den Kleidern 
und was ſonſt noch ihr Herz begehrte. 

Carmincella glaubte von der ganzen Sache kein Wort. 

„Ein infamer Schwindel, um uns zu betrügen — 
weiter nichts,“ ſagte ſie. „Der? Das wäre der Mann, 
der uns helfen könnte! Der kann ja ſich ſelber nicht ein: 
mal helfen. Ich glaube kein Wort.“ 

Peppino aber glaubte und mußte glauben, was ihm 
Gherardi in Ausſicht geſtellt. Es war ſeine letzte Hoff— 
nung. Er hatte ihm ja auch geglaubt damals, als er 
noch ein junger, übermütiger, überkluger Burſche geweſen, 
als Gherardi ihm von den Herrlichkeiten, die ihm in 
Neapel bevorſtünden, erzählt und ihn beſtimmt hatte, das 
ſtille, glückliche Sorrent zu verlaſſen. Nun freilich war 
es anders gekommen, aber Peppino glaubte ihm doch 
wieder und ſehnte den nächſten Tag herbei, an dem ihm 
Gherardi verſprochen hatte, den Brief zu bringen, den 
er abſchreiben ſollte. 


7. 


Obgleich geborener Neapolitaner, gab es für Benvenuto 
d'Akkiri in feiner Vaterſtadt doch eine Menge Dinge, von 
denen er ſich nichts träumen ließ. Die Zuſtände, unter 
denen die armen Leute am Baſſo Porto und in anderen 
verrufenen Stadtteilen lebten, kannte er nur vom Hören— 
ſagen oder aus den Zeitungen. Er wohnte als vornehmer 
und reicher junger Mann im Hauſe ſeiner Eltern am 
Rione Amedeo, jener eleganten, neu angelegten Villen: 
ſtraße, die ſich oberhalb der Mergellina am Berg in die 
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Höhe windet, und hatte wohl hin und wieder, wenn er 
mit ſeinen Eltern im Toledo ſpazieren fuhr, rechts und 
links flüchtige Blicke in die dunklen Vicoli hineingeworfen, 
weiter erſtreckte ſich ſeine Kenntnis dieſer Gegenden aber 
nicht. Es war eines vornehmen Neapolitaners aus guter 
Familie unwürdig, ſich in ſolchen Gegenden zu zeigen. 

So kam es, daß ſich der junge Mann durch den Grafen 
Enea plötzlich vor eine Aufgabe geſtellt ſah, die ihn zu: 
nächſt ziemlich ratlos machte. Er ſollte in Neapel einen 
Menſchen ſuchen, von dem er weiter nichts wußte als 
den Namen. In jeder anderen Stadt mit geordneten 
Verhältniſſen wäre dies eine ſehr einfache Sache geweſen, 
aber in Neapel hatte das ſeine Schwierigkeiten, das wußte 
Benvenuto, wenn er auch keine rechte Idee von all den 
Hinderniſſen hatte, die ihm dabei begegnen ſollten. 

Gleichwohl war er entſchloſſen, alles daran zu ſetzen, 
um Peppino ausfindig zu machen und im Sinne des 
Grafen Enea zu bearbeiten. Sein Lebensglück hing an der 
Erfüllung dieſer Aufgabe, denn er kannte das Harte und 
Strenge in den Anſchauungen ſeines Vaters zu genau, um 
zu willen, daß er niemals in eine Verbindung mit San: 
tina di Monteverde willigen würde, wenn ſich die An: 
gelegenheiten ihres Vaters nicht vollſtändig zu deſſen 
Gunſten entwickelten. Das würde natürlich eine gute 
Weile dauern, aber er hatte ja Zeit. Einſtweilen pflegte 
er den Verkehr mit Santina heimlich, und auch das hatte 
feinen Reiz, wenn auch nur unter der beſtimmten Voraus: 
ſetzung, daß eines Tages an Stelle dieſer Heimlichkeit 
vollſte Offenheit treten werde. 

Ohne Zeitverluſt und mit der ganzen Begeiſterung 
ſeiner dreiundzwanzig Jahre machte er ſich an die Löſung 
ſeiner Aufgabe, und ſtand gerade in ſeinem Zimmer, wo 
er ſich einen Gurt, an dem ein kleiner Taſchenrevolver 
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er ihn auf feiner Expedition nicht brauchen würde —, 
als ſeine Mutter ihn dabei überraſchte. 

„Alle Heiligen, Benvenuto!“ rief dieſe erſchrocken, „was 
willſt du mit dem Revolver thun?“ 

„Nichts, Mama, wenn es nach mir geht,“ antwortete 
er gelaſſen, „es iſt nur für alle Fälle.“ 

„Für welche Fälle? Du biſt doch wohl nicht recht 
klug! Mit einem Revolver auszugehen!“ 

„In Neapel wäre es unklug, Mama, unter gewiſſen 
Umſtänden ohne ihn auszugehen. Man iſt doch ſicherer 
vor dem Lumpengeſindel.“ 

„Lege das Ding weg!“ befahl ſeine Mutter mit ihrer 
ganzen Autorität. 

„Du willſt alſo, Mama, daß mich der erſte beſte über 
den Haufen ſtechen ſoll, wenn ich ihm einige Wahrheiten 
ſagen muß?“ 

„Aber was haſt du denn vor? Heilige Madonna, du 
willſt dich duellieren, Benvenuto! Iſt es nicht ſo? Du 
haſt ein Duell!“ ſchrie die arme Frau in ihrer Angſt. 

„Ich denke nicht daran, Mama.“ 

Er kam aber nicht los, bis er ihr alles haarklein er⸗ 
zählt hatte, um was es ſich handelte, und auch dann ließ 
ſie ihn erſt unter vielen Ermahnungen zur Vorſicht gehen, 
nachdem ſie ihm heimlich ein kleines meſſingenes Mutter⸗ 
gottesbildchen, ein ſogenanntes Amulett, in die Weſten⸗ 
taſche geſteckt hatte, das ihn vor allem Ungemach ſchützen 
folte. - 

Sein erſter Gang war nach der Polizei, um zu ver: 
ſuchen, ob er dort etwas über den Aufenthalt Peppinos 
erfahren könne. Viel Hoffnung ſetzte er darauf nicht, in⸗ 
deſſen ließ ſich die Sache beſſer an, als er glaubte. 

Auf dem Bureau, wo ſich eine große Anzahl von Be: 
amten mit den Feſtſtellungen der Einwohnerſchaft zu be— 
ſchäftigen vorgaben, empfing ihn ein ſehr flotter, ſchnei— 
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diger Herr, der ihm in zuverſichtlichſter Weiſe ſofort Aus: 
kunft verſprach. In der That kam er auch nach kaum 
einer halben Stunde mit einem kleinen Zettel zurück, auf 
dem der volle Name Peppinos und ſeine ganz genaue 
Adreſſe verzeichnet ſtand. 

„Giuſeppe Maregni, Inſpektor am Oſpedale degli 
Incurabili, Vico Vittorino Nr. 162, Interno 15,“ las 
Benvenuto auf dem Zettel. Das war ja mehr, als er 
erwartet hatte, und erfreut zahlte er für die prompte Aus⸗ 
kunft die verlangten dreißig Soldi, wenngleich es ihm 
für den Zettel ein wenig teuer vorkam. 

„Die Adreſſe iſt doch jedenfalls richtig?“ fragte er der 
Sicherheit wegen noch einmal. 

„Wie können Sie zweifeln?“ fragte der Beamte faſt 
beleidigt zurück. „Hier iſt alles richtig. Wer ſoll es 
denn wiſſen, wenn nicht wir?“ 

Benvenuto entſchuldigte ſich etwas beſchämt wegen ſeines 
geäußerten Zweifels. Da er die angegebene Straße nicht 
kannte, ſo nahm er eine Droſchke und ſagte dem Kutſcher, 
er ſolle ihn nach dem bezeichneten Hauſe fahren. 

Schon nach wenigen Minuten hielt der Kutſcher auf 
dem Rettifilo.“) 

„Nun, Kutſcher,“ fragte Benvenuto ee „ſind wir 
ſchon am Vico Vittorino?“ 

„Ja, dort iſt der Vico Vittorino,“ antwortete dieſer 
und zeigte mit der Peitſche in eine enge Nebengaſſe. 

„Und Nummer 162?“ 


*) Rettifilo nennt das Volk die neue große Straße, die man 
neuerdings vom Bahnhof nach der Poſt durch das enge Gaſſen— 
gewimmel durchgeſchlagen hat, um Luft in das innere Neapel 
zu bringen. Eigentlich heißt die neue Straße Corſo Umberto, 
und ſo ſteht auch an den Ecken angeſchrieben, das gewöhnliche 
Volk kennt ſie aber nur unter dem Namen Rettifilo (gerader 
Faden). 
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„Iſt ſchon ſeit fünf Jahren niedergeriſſen infolge An⸗ 
legung des Rettifilo.“ 

Das war die erſte Enttäuſchung Benvenutos. Der 
ſchneidige Herr auf der Polizei, wo die vielen Beamten 
ſaßen, hatte ihm eine Adreſſe gegeben, die ſchon ſeit fünf 
Jahren nicht mehr exiſtierte. Er erkundigte ſich, wohin 
die Leute gezogen ſeien, die man hier weggetrieben, und 
man ſagte ihm, daß ein großer Teil davon nach den neuen 
Quartieren auf dem Vomero gezogen ſei. Vom Vomero 
ſchickte man ihn nach Portici hinaus, von Portici nach 
den neuen Vierteln hinter dem Hauptbahnhof, von dort 
wieder nach dem Baſſo Porto. So kutſchierte der junge 
Herr drei Tage in Neapel herum, ohne ſeinem Ziel auch 
nur um einen Schritt näher zu kommen. Von dem vielen 
Suchen und Fragen wurde ihm zuletzt ganz dumm im 
Kopfe, und er fing an zu begreifen, daß es doch keine ſo 
einfache Sache ſei, in Neapel jemand zu ſuchen, ſelbſt 
wenn man den Revolver im Gurt und ein Amulett in der 
Weſtentaſche hat. 

Wer weiß, wohin der junge Mann unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden mit ſeinen Nachforſchungen geraten ſein würde, 
wenn nicht eine unerwartete Wendung eingetreten wäre. 
Eines Morgens, als er eben aufgeſtanden war, erhielt er 
einen Brief mit der Stadtpoſt, in dem ihm Graf Enea 
in ſchmeichelhaften Ausdrücken für ſeine Bemühungen dankte 
und ihm gleichzeitig die Mitteilung machte, daß der Gegen: 
ſtand ſeiner Nachforſchungen ſich ſelbſt gemeldet habe. Er 
möge die Güte haben, ihm in ſeinem Hauſe auf dem Corſo 
Vittorio Emanuele einen Beſuch zu machen, um das weitere 
zu beſprechen. 

Dem jungen d' Akkiri fiel ein Stein vom Herzen. Er 
war ſchon daran verzweifelt, jemals die Spur Peppinos 
zu finden, und es wurde ihm daher leicht zu Mute bei der 
Nachricht, daß er bereits gefunden ſei. Wenn es nur 
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auch feine Richtigkeit damit hatte, und Graf Enea nicht 
das Opfer einer Täuſchung geworden war! 

Benvenuto machte ſich ſofort auf, um dem Grafen ſeinen 
Beſuch abzuſtatten. Der Brief war bereits am Abend 
vorher zur Poſt gegeben, Graf Enea mußte alſo ſchon 
ſeit geſtern in der Stadt ſein, und Benvenuto wollte 
ſeinerſeits keinen Zeitverluſt in der Verfolgung der Sache 
verſchulden. | 

In dem Haufe angekommen, traf er im Flur eine 
Frau, die die Treppe ſcheuerte. 

„Liebe Frau, bitte, wollen Sie mir ſagen, ob Graf di 
Monteverde zu Hauſe iſt?“ fragte Benvenuto ahnungslos. 

Die Frau hob den Kopf etwas, um ihn anzuſehen, 
und Benvenuto wunderte ſich über die verächtliche und 
mißtrauiſche Art, in der dies geſchah. 

„Bei Peter und Paul,“ antwortete die Alte endlich 
polternd, „von früh bis abends kommen die Leute und 
fragen, ob der Herr Graf zu Hauſe iſt. Madonna vera 
e vergine, wo ſoll er denn nur ſein? Glauben Sie denn, 
er iſt noch immer —“ 

Dann brach ſie ab und wandte ihre ganze Aufmerk— 
ſamkeit einem Schmutzfleck auf der Treppe zu, der ſchon 
vor fünfzehn Jahren ſie beſchäftigt hatte. Benvenuto ging 
raſch an ihr vorüber, hörte aber noch oberhalb der Treppe, 
wie ſie in ihrer ſonderbar aufgebrachten und empörten 
Art, als ob fie irgend einen Verdacht oder Vorwurf zu: 
rückweiſen müſſe, für ſich brummte und ſchimpfte. 

Gleich darauf ſtand er vor Graf Enea und hatte die 
wunderliche Art der Alten vergeſſen. 

„Es iſt mir außerordentlich angenehm,“ ſagte Graf 
Enea lebhafter und aufgeräumter als ſeit langer Zeit, „ſo 
früh Ihren Beſuch zu erhalten, denn wir können auf dieſe 
Weiſe ſogleich unſere weiteren Nachforſchungen beginnen.“ 

„Sie ſind alſo Ihrer Spur ſicher, Herr Graf?“ 
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„Aber lieber Freund, Peppino ſelbſt hat ſich brieflich 
an mich gewandt und mir ſeine Adreſſe genau angegeben, 
um eine Antwort zu erhalten.“ 

„Ah, das iſt ja mehr, als wir von dem freundlichſten 
Zufall erwarten durften.“ 

„Hier leſen Sie ſelbſt. Das iſt das Schreiben, das 
mir geſtern nachmittag in Sorrent zugegangen iſt. Natür⸗ 
lich habe ich mich ſofort in den Wagen geſetzt und bin 
hierher gefahren. Leider kam ich zu ſpät, um Peppino 
ſelbſt aufzuſuchen. Aber vielleicht iſt auch das gut. Ich 
habe nämlich noch immer die Ueberzeugung, daß es beſſer 
iſt, wenn ein dritter, nicht ich ſelbſt, dieſe Verhandlungen 
führt, und rechne in dieſer Beziehung auf Sie, lieber Herr 
d'Akkiri. Ich bin natürlich jederzeit bereit, ſelbſt einzu: 
greifen, wenn es nötig iſt; nur um die bewußten Ge— 
ſtändniſſe zu veranlaſſen und entgegenzunehmen, brauche 
ich andere Perſonen. Wenn Peppino auch mir perſönlich 
Geſtändniſſe machen wollte, ſo würden ſie mir gar nichts 
nützen. Ich muß Zeugen haben, die beweiſen, was ich 
behaupte, und deswegen, mein lieber Freund, rechne ich 
auf Sie.“ 

Während dieſer Auseinanderſetzung zog Graf Enea ein 
Schreiben aus ſeiner Brieftaſche, das er Benvenuto über— 
gab, der es aufgeregt entfaltete und las. Es lautete: 

„Hochgeehrter Herr Graf und gütiger Gönner. 

Sie werden es in Ihrer großen Güte und Nachſicht 
einem armen Unglücklichen verzeihen, wenn er aus der 
Tiefe ſeines Elends und ſeiner Verlaſſenheit die Stimme 
flehend zu Ihnen erhebt, in der Hoffnung, daß ſich Euer 
Gnaden Ihres alten Marinajo in der Villa Miramar, 
des Giuſeppe Maregni, genannt Peppino, freundlichſt er— 
innern. 

Es geht mir ſehr ſchlecht, Herr Graf. Seit Jahr und 
Tag leide ich mit Frau und Kindern die entſetzlichſte 
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Not, ſo daß mir ſchon dieſe Erde die Strafe meiner 
Sünden bringt, die ich doch erſt im Fegefeuer zu büßen 
hätte. Ich weiß nicht, was aus mir werden ſoll, wenn 
Sie, ſehr geehrter Herr Graf, ſich nicht meiner und meiner 
Familie erbarmen. Es wäre für mich ein Paradies, wenn 
ich wieder mein altes Amt als Marinajo bei Ihnen er⸗ 
halten könnte, aber auch wenn das nicht möglich wäre, 
bitte ich inſtändigſt, mir irgend eine Unterſtützung zu— 
wenden zu wollen, damit ich nicht aus Not und Elend 
in die Verſuchung komme, neuerdings in unreeller und 
verächtlicher Weiſe Hilfe zu ſuchen. 

Ich wohne jetzt hinter dem Vico Piliero, und zwar in 
dem geſtützten Hauſe zu ebener Erde, wohin Euer Gnaden 
mir eine Antwort zukommen laſſen wollen, ob ich nach 
Sorrent kommen darf. ö 

Ich bin mit unterthänigſtem Reſpekt Euer Gnaden 
armer und unglücklicher 

Giuſeppe Maregni.“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte Benvenuto, nachdem 
er den Brief geleſen. „Die Worte: neuerdings in unreeller 
und verächtlicher Weiſe Hilfe zu ſuchen — ſind unter⸗ 
ſtrichen. Was hat ſich der Mann dabei gedacht?“ 

„Wer kann das wiſſen?“ entgegnete Graf Enea. „Was 
kann in einem ſolchen Kopf nicht alles vor ſich gehen? 
Wir müſſen ihn fragen. Möglicherweiſe iſt es eine An⸗ 
ſpielung auf ſein Zeugnis gegen mich, und ich werde ſeit 
einiger Zeit den Gedanken nicht los, daß Peppino von 
dem Doktor Gherardi zu falſchen Ausſagen und falſchem 
Eid verleitet worden iſt.“ 

„Aus welchem Grunde?“ 

Graf Enea ſah einen Augenblick nachdenklich zum Fenſter 
hinaus, und erſt nach einer Pauſe bemerkte er zerſtreut und 
zurückhaltend: „Es giebt einen Grund, aus dem Gherardi 
das unternommen haben könnte.“ 
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„Nehmen Sie Anſtand, ihn mir zu ſagen?“ 

„Nein, Herr d' Akkiri, Sie folen ihn wiſſen. Sie 
meinen es gut mit mir, und deshalb ſollen Sie auch das 
wiſſen. Gherardi iſt ein zurückgewieſener Liebhaber meiner 
Frau!“ 

„Der Gräfin Severa?“ fragte Benvenuto erſtaunt. 

Graf Enea nickte. „Das iſt ſchon lange her und 
datiert aus einer Zeit, welche in verdächtiger Weiſe mit 
dem Beginn der Anzettelungen zuſammenfällt, welche dann 
zu dem bedauerlichen Prozeß führten, der nun auch das 
Lebensglück meines Kindes bedroht.“ 

„Aber warum haben Sie das nicht zu Ihrer Verteidi— 
gung geltend gemacht?“ 

„Weil ich's nicht wußte. Sie werden begreifen, daß 
Severa mit der Angelegenheit mir gegenüber zurückhaltend 
geweſen iſt und ſich ihrer wohl gar geſchämt hat. Erſt 
nachdem fie aus dem Gang des Prgozeſſes die feindſelige 
Haltung erfahren hatte, die Gherardi mir gegenüber ein— 
genommen hat, kam ſie auf den Verdacht, jener könne 
aus Rache ſo gehandelt haben; aber das war nicht nach— 
zuweiſen, der Elende war vorſichtig genug geweſen, ſich 
keine Blöße zu geben. Ich ſetze auch jetzt noch keine 
großen Hoffnungen darauf, ihn zu überführen, ſondern 
ſage es Ihnen nur, damit Sie bei den bevorſtehenden 
Verhandlungen mit Peppino darauf Rückſicht nehmen 
können. Was man bisher noch nicht unter Beweis ſtellen 
konnte, wird man vielleicht mit Hilfe ſeiner Angaben 
können. — Aber jetzt laſſen Sie uns keine Zeit mehr 
verlieren. Kommen Sie.“ 

Das war auch Benvenutos Meinung. Lag die Ver— 
urteilung des Grafen Enea ſchon auf dieſem wie ein 
Fluch, der ihn aus der Reihe der ehrlichen Menſchen 
ausſtrich, ſo hatte es Benvenuto in ſeiner jugendlich ſtür— 
miſchen Hitze noch viel eiliger, ans Ziel zu gelangen. 
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Er hatte keine Ruhe, ſolange nicht fein Verhältnis zu 
Santina ſich frei und offen vor aller Augen entfalten 
konnte. Erſt dann durfte er auf eine ehrliche, gerade 
Ausſprache hoffen, die ſeinen Anſprüchen einen weiteren 
Halt gab. 

Während ſie hinuntergingen aus der oberen Stadt 
nach dem Baſſo Porto, kam die Rede auf Santina, und 
der Graf äußerte, daß ihm ihr Zuſtand noch immer die 
größte Sorge bereite. 

„Der Schlag hat ſie zu raſch, zu unvermutet getroffen,“ 
ſagte er. „Sie iſt immer geſund und friſch geweſen, wie 
mir Severa erzählt hat, nur ſeit jenem unglücklichen 
Wiederſehen mit mir, wobei ſie ſo plötzlich die ganze 
Wahrheit erfuhr, ſiecht ſie hin, kränkelt, iſt bleich und 
unruhig, ſo daß ich mir keinen Rat mehr weiß. Wenn 
Sie wüßten, Herr d' Akkiri, wie ſchwer mich das drückt!“ 

Unwillkürlich beſchleunigte Benvenuto ſeine Schritte. 
Er wußte, wie das drückt, beſſer als Graf Enea es ahnen 
konnte. Santina zog ſich von allen zurück. Sie wollte 
niemand ſehen, mit niemand ſprechen, außer mit ihrer 
Mutter. Benvenuto wußte ſehr wohl warum. Er fühlte, 
daß ihr ſtolzes, reiches Gemüt im Innerſten getroffen 
war durch die fürchterlichen Thatſachen, die ſich ihr ent— 
hüllt hatten. Zu edel und zu vornehm, ſich einer Zurück— 
weiſung oder auch nur einem Mißverſtändnis auszuſetzen, 
zog ſie ſich lieber von allen zurück. Er brauchte ihr nur 
ins Auge zu ſehen, um ihre innerſten Gedanken zu ent⸗ 
rätſeln. Wie hätte er alſo Ruhe haben ſollen, bevor nicht 
alles gethan war, was zu thun in ſeinen Kräften ſtand? 

An der Ecke des Piliero trennten ſich die Herren mit 
einem kurzen kräftigen Handſchlag, der mehr als alles 
andere ſagte, wie geſpannt und aufgeregt ſie den nächſten 
Augenblicken entgegenſahen. Während Graf Enea un— 
ruhig und fieberhaft erregt auf der Strada del Molo hin 
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und her ging, immer die kleine gegenüber liegende Gaſſe 
im Auge, ging Benvenuto in dieſe hinein und ſtand nach 
kurzer Zeit vor dem geſtützten Hauſe, in dem Peppino 
wohnte. Nach den Angaben, die dieſer gemacht, war ein 
Irrtum gar nicht möglich. 

Ein kleiner, etwa elfjähriger Junge ſtand halbnackt und 
ſchmutzig an der Wand und heulte. 

N „He, mein Junge!“ rief ihn Benvenuto im beſten 
Neapolitaniſch an. „Wohnt hier Giuſeppe Maregni?“ 

Der Junge drehte ſich nach ihm um und ſah ihn er: 
ſtaunt an. Dann nickte er und fragte: „Wollen Sie auch 
Nummern kaufen?“ 

„Ja. Biſt du der Sohn von Giuſeppe Maregni?“ 

Der Junge nickte wieder. 

„Wo iſt dein Vater?“ frug Benvenuto weiter. 

„Das weiß niemand,“ antwortete der Junge in ſeiner 
wortkargen Manier. 

„Wie ſagſt du?“ 

„Dort iſt die Großmutter. SR der können Sie auch 
Nummern kaufen.“ 

In dieſem Augenblick trat die alte Mioſi unter die 
Thür. „Mit wem ſprichſt du, Quaglio?“ fragte ſie. 

Benvenuto trat raſch näher. „Ich habe in einer ſehr 
wichtigen und eiligen Angelegenheit mit Giuſeppe Maregni 
zu ſprechen. Können Sie mir ſagen, wo ich ihn treffen 
kann?“ 

„Nein. Niemand kann das. Er iſt am Sonntag 
abend hier von uns fortgegangen und ſeitdem noch nicht 
zurückgekehrt.“ 

„Aber ich muß ihn unbedingt und ſo raſch wie mög— 
lich ſprechen.“ 

„So ſollten Sie ihn ſuchen; gehen Sie nur auf die 
Polizei. Er muß wieder her. Er muß für ſeine Familie 
ſorgen. Die Polizei muß ihn ſuchen.“ 
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Benvenuto war durch dieſen unerwarteten Zwiſchenfall 
zunächſt ratlos. Was ſollte er thun? Wo den Mann 
ſuchen, der tage- und nächtelang von ſeiner Wohnung und 
ſeiner Familie fern blieb? Er glaubte, die Alte wolle ihn 
hintergehen und ihm den Aufenthalt Peppinos aus irgend 
welchem Grunde verheimlichen, kam aber nach einigen 
Hin: und Herreden, aus denen ſich ergab, daß die Frau 
ſelbſt ein großes Intereſſe an der Auffindung Peppinos 
hatte, von dieſer Annahme wieder zurück. 

„Aber wiſſen Sie denn nicht, wohin er gegangen iſt?“ 
fragte Benvenuto weiter. 

„Nein. Wenn ich das wüßte, würde ich ihn ſchon 
gefunden haben. Gehen Sie nur auf die Polizei, die 
Polizei muß ihn ſuchen. Die iſt dazu da. Seine Frau 
war ſchon dort, aber ſie haben geſagt, es ginge ſie nichts 
an. Wenn Sie aber hingehen, Signore, werden ſie ihn 
ſchon ſuchen.“ N 

„Die Polizei weiß aber wahrſcheinlich noch weniger 
als Sie, wo ſie ihn ſuchen ſoll.“ 

„Sie ſoll nur die Stracciarola von San Rocco fragen. 
Die wird's ſchon wiſſen.“ 

„Die Stracciarola von San Rocco? Wer iſt denn 
das?“ 

„Ich weiß nicht, wie ſie heißt. Alle Welt nennt ſie 
nur die Stracciarola. Ich hab's ihm gleich geſagt, daß 
er ihr keine Nummern verkaufen ſoll. Sie iſt eine wahn⸗ 
ſinnige alte Hexe, vor der ſich jeder hüten muß. Sie 
wird ſchon wiſſen, wo Peppino iſt, wenn er überhaupt 
noch lebt.“ R 

„Sie wollen doch nicht etwa jagen, daß er tot fei?” 
rief Benvenuto erſchreckt. 

„Wer kann das wiſſen? Wenn er die richtigen Num— 
mern nicht ſagen kann, quälen ſie ihn ſo lange, bis er 
ſtirbt. Ich weiß das. Mit dem Stregone an der Porta 
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Capuana haben ſie es auch ſo gemacht. Wenn er doch 
nicht mitgegangen wäre!“ 

„Ah, er iſt alſo nicht allein fortgegangen?“ 

„Bewahre. Mit zwei jungen Burſchen, die Nummern 
von ihm kaufen wollten.“ 

„Alſo Peppino iſt auch ein Stregone?“ 

„Natürlich.“ 

Jetzt erſt erfaßte Benvenuto den richtigen Sinn der 
etwas konfuſen Redensarten der Alten, die offenbar die 
Befürchtung hegte, daß Peppino ein Opfer des Aber⸗ 
glaubens und der Rachſucht geworden ſein könnte. Nun 
auch erklärte es ſich, warum die alte Mioſi ihn immer 
wieder von neuem aufforderte, auf die Polizei zu gehen, 
damit dieſe ihn ſuche. Daß unter ſolchen Umſtänden ein 
Verbrechen begangen worden, war nicht unmöglich. So 
weit kannte Benvenuto ſeine Neapolitaner auch, um zu 
wiſſen, wie ſehr Lottonummern und wildeſter Aberglaube 
das Sein und Denken des niederen Volkes beherrſchten. 
Die Spielwut, die Sucht, durch das Lotto raſch und leicht 
zu Vermögen zu kommen, hatte in Neapel ſchon ſo manches 
Opfer gefordert, ſchon ſo manches Verbrechen gezeitigt. 
Peppino war als Stregone ſolchen Unholden beſonders aus: 
geſetzt, und es wäre nicht einmal etwas Neues geweſen, 
wenn man ſich auch an ihm vergriffen, um ihn durch bar— 
bariſche Quälereien zur Angabe „ſiegreicher“ Nummern 
zu bringen.“) 

Was aber war in einem ſolchen Falle zu thun? Zu⸗ 
nächſt fragte er der alten Mioſi alle Einzelheiten ab, 
die ſie über den Vorgang wußte, beſonders ſoweit ſie die 


) Niceforo führt in feinem Buche „L'Italia barbara“ ver: 
ſchiedene amtlich beglaubigte Fälle an. Beſonders arme Bettel: 
mönche ſcheinen dem Aberglauben in dieſer Weiſe zum Opfer zu 
fallen. 
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alte Stracciarola von San Rocco betrafen. Wenn auch 
keinerlei Gewißheit vorlag, daß die alte Frau in die 
Sache verwickelt war, ſo ſchien die Schwiegermutter Pep⸗ 
pinos doch einen lebhaften Verdacht gegen dieſe zu hegen. 
Ob er begründet war oder nicht, würde ſich ja heraus⸗ 
ſtellen, einſtweilen glaubte Benvenuto ſelbſt auf ſo ſchwache 
Spuren nicht verzichten zu dürfen. Es ſtand zu viel auf 
dem Spiel, als daß er nicht alles ſorgſam erwägen ſollte, 
was zur Herbeiſchaffung Peppinos dienen konnte. Was 
ſollte werden, wenn man dieſen nicht wieder auffand? 

Als Benvenuto nach der Strada del Molo zurückkam, 
machte er dem Grafen Enea, der ihn dort mit begreif— 
licher Spannung erwartete, einen genauen Bericht. Graf ` 
Enea war ganz verzweifelt über das neue Mißgeſchick. 

„Sehen Sie, lieber Freund, was für ein Pechvogel 
ich bin!“ ſagte er wehmütig. „Mit mir verlieren Sie 
Ihre Mühe. Mir geht alles verkehrt.“ 

„Nur ruhig Blut, Herr Graf. Wir gehen jetzt nach 
der Polizei und bitten uns gegen Geld und gute Worte 
einige Beamte aus, die in ſolchen Sachen beſſer erfahren 
ſind als wir. Iſt die Spur, die uns die Mioſi an⸗ 
gegeben hat, die richtige, ſo wollen wir unſeren Mann ſchon 
finden.“ 

Sie fuhren nun nach der Quäſtur, konnten aber dort 
nichts ausrichten, weil die Beamten nicht die genügende 
Lokal⸗ oder vielmehr Perſonalkenntnis hatten, und wurden 
an die Polizeiabteilung an der Porta Capuana verwieſen. 
Sie trugen auch hier ihren Fall vor und ſtießen bei dem 
alten Herrn, der ſie empfangen, ſchon ec beſſeres Ber: 
ſtändnis. 

Denn kaum hatten ſie die Stracciarola erwähnt, als 
der Beamte ärgerlich äußerte: „Hole der Henker das alte 
Weib! Wenn ich nur dieſe erſt aus meinem Revier los 
wäre! Wenn Sie wüßten, meine Herren, was uns dieſe 
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Hexe ſchon für Scherereien verurſacht hat, Sie würden 
uns bemitleiden. Seit drei Jahren ſoll ſie ins Irrenhaus, 
und ſeit drei Jahren ſtreiten ſich die Behörden unterein⸗ 
ander, ob das auf Staats: oder auf Stadtkoſten geſchehen 
müſſe. Und ſo läuft die alte Stracciarola von San 
Rocco zu Schimpf und Schande des ganzen Viertels noch 
immer frei herum. Alle Augenblicke ſtellt ſie etwas an. 
Alſo was iſt nun wieder mit ihr?“ 

Benvenuto erzählte ſeine Geſchichte alſo abermals, nur 
mit dem kleinen Unterſchied, daß er hier hinzufügte, die 
Bemühungen der Beamten zur Aufklärung der Sachlage 
ſollten in generöſeſter Weiſe bezahlt werden, wenn man 
ihm das geſtatte. 

Natürlich wurde ihm das geſtattet. Man wurde ſo⸗ 
gar ſehr animiert, und es war eine ganze Anzahl Leute 
bereit, ſich den Herren zur Verfügung zu ſtellen und ihnen 
bei ihren Nachforſchungen behilflich zu ſein, ſo daß eine 
engere Auswahl getroffen werden mußte. 

„Don Annibale,“ rief der Inſpektor der Polizeiwache 
einem jüngeren Poliziſten zu, „waren Sie nicht dabei, 
als die Stracciarola dem Pizzicagnolo *) am Vico Rotto 
die Bude anzünden wollte, weil er ihr angeblich einen 
Soldo zu wenig herausgegeben hatte?“ 

„Ja,“ antwortete der Poliziſt, „ich kam dazu.“ 

„Gut, gut,“ wandte ſich der Inſpektor wieder zu Ben⸗ 
venuto, „nehmen Sie Don Annibale mit, meine Herren. 
Er kennt jeden Winkel im Revier. Er wird Ihnen ſo 
gut dienen, wie es überhaupt menſchenmöglich iſt.“ 

Don Annibale ſchnallte ſein Seitengewehr um und 
ſetzte den Tſchako auf. 

„Sie iſt eine freche Perſon, die alte Stracciarola,“ 
ſagte er im Gehen, „To alt und gebrechlich fie ift, jo nieder: 


) Viktualienhändler. 
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trächtig und unverſchämt ift fie auch. Aber wenn fie bei 
der Sache beteiligt ift, will ich es ſchon rauskriegen. 
Wir müſſen ihr nur tüchtig die Hölle heiß machen.“ 

„Werden wir die alte Frau denn überhaupt finden?“ 
fragte Benvenuto zaghaft. 

„Nicht finden?“ erwiderte der Poliziſt verächtlich. „Das 
wäre noch ſchöner! Sehen Sie, meine Herren, dieſes 
Gaſſengewirr hier hinter der Porta Capuana iſt mein 
Revier. Hier bin ich geboren, hier kenne ich jedes Haus 
und jeden Stein, und hier habe ich mein Amt. Wenn 
Sie zum erſtenmal in dieſe Gaſſen hineinſehen, werden 
Sie ſagen: Wie kann ein Mann in dieſen Kehrichthaufen, 
in dem die Menſchen wie Schmeißfliegen herumkriechen, 
Ordnung bringen? Und doch herrſcht hier eine Ordnung, 
eine Regelmäßigkeit, mit der ſich das Leben der Leute 
Tag für Tag abſpielt, die ich jeder Kaſerne wünſchen 
möchte. Jeder hat ſeine regelmäßige Tageseinteilung, 
jede Stunde ihre beſtimmten Vorgänge. Und wenn Sie 
das erſt jahrelang Tag für Tag mit anſehen, ſo wiſſen 
Sie das endlich und können zu jeder Stunde des Tages 
oder der Nacht ſagen: Jetzt paſſiert das und jetzt paſſiert 
jenes, jetzt betrinkt ſich Matteo beim Don Nicolo, und 
jetzt wird er hinausgeworfen und bleibt auf der Gaſſe 
liegen. Sogar die Spitzbuben haben hier ihren Stunden: 
plan. Sie ſtehlen nur zu gewiſſen Zeiten, und von manchen 
Leuten, denen ich nachts auf der Runde begegne, weiß ich 
ganz genau, jetzt geht er auf Raub aus, und jetzt verſetzt 
er ihn beim Trödler in der Via Caroli; jetzt geht er nach 
dem Bocceplatz am Corſo Garibaldi, oder jetzt liegt er 
auf einer Bank vor dem Bahnhof in der Sonne. — Nicht 
finden? Das wäre noch ſchöner!“ 

Währenddeſſen huſchte Don Annibale in einer Weiſe 
durch die Gaſſen ſeines Reviers, die an einen Fuchs in 
ſeinem Bau erinnerte. Er machte keinen Tritt umſonſt 
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und wußte, ohne hinzuſehen, wo ein Schmutzhaufen lag, 
dem er ausweichen mußte, wo Lücken im Pflaſter, oder 
die Straßen von den Leuten mit Stühlen, Körben, Arbeits⸗ 
geräten, Waren zum Verkauf und ähnlichem in Beſchlag 
genommen waren. Da und dort grüßten ihn die Leute, 
und er dankte, ohne ſich in ſeiner lebhaften Auseinander⸗ 
ſetzung zu unterbrechen. 

„Wo hoffen Sie die Stracciarola jetzt zu finden, mein 
werter Don Annibale?“ fragte Graf Enea. 

„Wir ſind gleich da,“ antwortete der Poliziſt. „Es iſt 
noch nicht ganz Mittag. Wenn die Stracciarola jetzt nicht 
hinter dem Gitter auf den Stufen liegt, die zu San Rocco 
hineinführen, und zwar auf der rechten Seite vom Cin: 
gang, wo jetzt Schatten iſt, ſo können Sie ſagen, daß in 
meinem Revier keine Ordnung herrſcht. Aber ſie liegt da 
und bettelt die Leute an, die aus der Meſſe kommen. 
Das iſt ſicher.“ 

Einige Minuten ſpäter bogen ſie um eine Ecke und 
ſahen vor ſich die Faſſade von San Rocco. In der That! 
Im Reich des Don Annibale herrſchte die größte Ord- 
nung. Rechts vom Eingang der Kirche auf den breiten 
Steinſtufen lag die Stracciarola und bettelte. 

„Nun bitte ich Sie, meine Herren, kein Wort zu ſagen,“ 
bat Don Annibale leiſe ſeine Begleiter, „ſondern mir die 
Unterhaltung mit der Stracciarola ganz allein zu überlaſſen. 
Ich hoffe, ſo am raſcheſten zum Ziele zu kommen.“ 

Dann ging er näher und nahm eine ſehr ſtrenge, 
finſtere Miene an. b 

„Die Ketten,“ rief er barſch, „halten Sie die Ketten 
bereit. „Bei dem geringſten Widerſtand legen wir ſie in 
Ketten.“ 

„Heiligſte Jungfrau,“ ſchrie die Alte erſchrocken auf, 
„was ſagt Ihr, Don Annibale? Ich habe nichts gethan. 
Ich bin ſo unſchuldig wie das heilige Kind.“ 
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„Wir wiſſen alles,“ fuhr fie der Poliziſt barſch an. 
„Ich habe den Befehl, Euch in die neuen Gefängniſſe 
abzuliefern. Macht Euch fertig. Eure Tage ſind gezählt.“ 

„Mein beſter Don Annibale, hört mich an,“ flehte 
die Alte, indem ſie aufſtand und ſich geheimnisvoll dem 
Poliziſten näherte. 

„Wollt Ihr Euch loskaufen?“ fragte dieſer halblaut. 

„Ich gebe Euch alles, was ich habe, nur keine Ketten, 
nicht ins Gefängnis! Hier, es ſind elf Soldi und zwei 
Zweicenteſimiſtücke; morgen folt Ihr das Doppelte be: 
kommen, wenn Ihr mich laufen laßt,“ flüſterte die Alte, 
indem fie Don Annibale einige Kupfermünzen in die 
Hand zu drücken ſuchte. 

„Geht nicht, geht nicht,“ erwiderte dieſer. „Ihr müßt 
ihn erſt ausliefern. Dann wollen wir ſehen, was ſich 
thun läßt. Wo iſt er?“ 

„Im Keller von Don Pippo unter dem Caſtello,“ 
flüſterte ſie geheimnisvoll. 

Nun ſchien Don Annibale wirklich beſorgt zu werden. 
„Unglückliche, Ihr habt ihn getötet?“ fragte er erſchrocken. 

„Nein, nein, nur ein u Wachs auf den Rücken 
geträufelt.“ 

„Was?“ 

„Wegen der Nummern, wißt Ihr! Wenn ſie recht 
ſchreien, dann giebt ihnen der Geiſt die Nummern ein. 
Ihr ſollt ſie auch haben, Don Annibale — aber nur nicht 
ins Gefängnis!“ 

Der Poliziſt wandte ſich eilig nach ſeinen Begleitern 
um. „Raſch, meine Herren, wenn Ihnen an dem Leben 
des Unglücklichen liegt, raſch einen Wagen!“ rief er ihnen 
zu, und während Benvenuto nach einem ſolchen fortlief, 
wandte ſich der Poliziſt wieder zu der Bettlerin, die ihn 
mit ihren im Wahnwitz funkelnden Augen liſtig und ver— 
ſchlagen anſah. 
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„Das habt Ihr nicht allein fertig gebracht,“ ſagte er 
haſtig. „Wer hat Euch dabei geholfen?“ 

„He, he, Nummern wollen alle!“ lachte die Alte. „Er 
war betrunken, und der lahme Moretto hat ihn mit ſeinem 
Bruder in den Keller gebracht und ihn gebunden.“ 

„Ah! Und Ihr habt ihm dann flüſſiges Wachs —“ 

„Freilich, freilich! Er hat nicht ſchlecht geſchrieen, 
aber es hat's niemand gehört. Und die Nummern ſind 
diesmal ſicher die richtigen. Nächſten Sonnabend ſind wir 
reich, alle miteinander, die beiden Moretto und ich, und 
Ihr auch, Don Annibale. Nur kein Geſchrei machen! 
Was iſt denn weiter dabei?“ 

Die Alte machte in ihrer verrückten Art und beſonders 
in ihrer gefühlloſen Grauſamkeit einen fürchterlichen Ein⸗ 
druck, ſo daß ſelbſt der Poliziſt, der ſie doch ſeit langer 
Zeit kannte, ſchaudernd bei ihrer Schilderung daran dachte, 
was der arme Stregone unter den unbarmherzigen Fingern 
dieſer Megäre gelitten haben mußte, wenn er nicht etwa 
gar ſchon tot war. 

Endlich kam Benvenuto mit einem Wagen zurück, und 
der Poliziſt packte die ſich heftig ſträubende und ſchreiende 
Alte hinein, ließ dann die beiden Herren ebenfalls ein: 
ſteigen und ſchwang fih auf den Bock. Natürlich fam- 
melten ſich um die Scene, ſo raſch ſie ſich auch abſpielte, 
eine Menge Neugieriger, die ſich den abenteuerlichſten 
Vermutungen über den Vorgang hingaben. Aber der 
Wagen entfernte ſich raſch durch die Porta Nolana nach 
dem Corſo Garibaldi und hielt nach wenigen Minuten 
vor den gewaltigen, feſtungsähnlichen Mauern des Caſtello 
del Carmine. Dieſes finſtere Gebäude hat in ſeinem 
Erdgeſchoß eine Menge Hohlräume, die früher wohl als 
Aufbewahrungsorte von Kriegsmaterial gedient haben 
mögen. Jetzt ſtehen ſie ſchon ſeit Jahrhunderten leer, 
weil fie lichtlos und von dicken, verwitterten Mauern um: 
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ſchloſſen, feucht und von Fieberluft erfüllt find. Nur 
einzelne kleine Abteilungen werden als Keller oder Rumpel⸗ 
kammern benutzt. | 

Der Poliziſt wußte auch hier Beſcheid und war in 
ſeinen Maßnahmen raſch und beſtimmt. Ohne auch nur 
nötig zu haben, die Alte zu fragen, fand er ſofort den 
Keller des Don Pippo, eines Weinhändlers vom Corſo 
Garibaldi, heraus, und da ſich herausſtellte, daß der Keller 
verſchloſſen war, wurde der Mann ſelbſt von einem Kollegen 
Don Annibales herbeigeholt. Der Weinhändler zeigte 
ſich ſehr überraſcht, wollte von nichts wiſſen und ſchimpfte 
über die Stracciarola, die behauptete, daß er dem jungen 
Moretto ſelbſt den Schlüſſel überlaſſen habe, damit der 
Stregone in dem Keller ſeinen Rauſch ausſchlafe. 

Zunächſt kümmerte ſich niemand um das Gezänk. 
Später würde ſich das ja alles finden, auch ſoweit es die 
beiden Moretto, die am meiſten bei der Sache belaſtet er— 
ſchienen, betraf. Jetzt drang man mit möglichſter Eile 
in das finſtere feuchte Gelaß ein. 

Man gelangte zunächſt in einen hohen, aber ziemlich 
ſchmalen Gang, deſſen Mauern ſtellenweiſe verfallen waren, 
während Trümmer den Boden bedeckten, ſo daß man nur 
mit Mühe darüber hinwegkam. Mit Hilfe eines kleinen 
Wachsſtockes drang der Poliziſt mit der Alten, die ihm 
dabei als Führerin dienen mußte, unaufhaltſam vor. 
Nachdem ſie etwa vierzig oder fünfzig Schritt in dem 
Gange zurückgelegt, ſchlug ein klägliches Wimmern an ihr 
Ohr. 

„Das muß Peppino ſein,“ bemerkte Graf Enea auf— 
geregt, „nur raſch vorwärts! Wir kommen noch nicht zu 
ſpät.“ 

Dort, wo ſich der Gang, der allmählich etwas auf— 
wärts führte, zu einem hohen, kellerartigen Gewölbe er— 
weiterte, hatte man eine unglaubliche Menge alten Ge— 
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rümpels, leere Weinfäſſer, Balken, Bretter, Karren, Seile 
und allerhand ſchadhafte Geräte aufgeſtapelt, und hier 
fand man, immer dem Klang des Wimmerns nachgehend, 
an Händen und Füßen gebunden, den Oberkörper nackt, 
den Rücken mit einer Unzahl kleiner runder Brandwunden 
bedeckt, den armen Peppino mehr tot als lebendig. Hunger, 
Froſt, Schmerzen und Furcht hatten ihn faſt wahnſinnig 
gemacht. 

Graf Enea, der ihn zuerſt erblickte, wie er elend und 
zitternd, blutig und entſtellt am Boden lag, hilflos win: 
ſelnd, prallte entſetzt zurück, als ob er ein Geſpenſt ge: 
ſehen hätte. 

Der Gemarterte ſtöhnte ſchwach auf, als man ihm 
Hände und Füße löſte. Gehen konnte er nicht. So faßte 
man ihn bei den Schultern und Füßen und trug ihn hin— 
aus. 

Graf Enea ging voraus, um zu leuchten. Dabei ſchien 
es ihm, als ob Peppino einen kurzen Moment die Augen 
auf ihn gerichtet und ihn erkannt hätte. Als er aber 
genauer hinſehen wollte, hatte Peppino die Augen ge: 
ſchloſſen und war in Ohnmacht gefallen. Ohnmächtig 
brachte man ihn in den Wagen, und noch immer ohn— 
mächtig überlieferte man ihn kurze Zeit darauf dem Hos 
ſpital. 

8. 

Doktor Gherardi empfand ſchon ſeit einigen Tagen 
eine lebhafte Unruhe, die, fih immer ſteigernd, ein front, 
haftes Gefühl in ihm erzeugte, ein Angſtgefühl, als ob 
ihn irgend etwas Schreckliches treffen müſſe. Eine nie 
zuvor empfundene nervöſe Reizbarkeit befiel ihn, die ihn 
bei jedem unerwarteten Geräuſch zuſammenſchrecken ließ. 
Zunächſt hielt er ſeine ſchlechte Nahrungsweiſe für die 
Urſache. Immer nur Kaſtanien, ein Stück Brot, ein 
Stück harten Käſe, ein paar Feigen oder Melonen oder, 
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wenn es hoch kam, einmal ein paar in Oel geſottene Fiſche 
oder Polypen — das genügte auf die Dauer für ſeinen 
alternden Körper nicht, ſelbſt in einem fo, milden Klima 
wie das Neapels. Und gerade jetzt ging es mit ſeiner 
Praxis ſo ſchlecht wie nie. Es ſchien, als ob gar kein 
Menſch mehr krank würde. 

Er war alſo mehr als je darauf angewieſen, Geld zu 
erlangen, und wartete mit ſehnſüchtiger Spannung auf 
Nachrichten von Peppino. Er hatte mit dieſem ausgemacht, 
daß er es ihm ſofort mitteilen ſollte, wenn Graf Enea 
ſich auf den geſandten Bettelbrief äußerte. Aber dieſe 
Mitteilung kam nicht, und zu ſeiner fieberhaften Unruhe 
und Schreckhaftigkeit trat noch die Unſicherheit ſeiner Lage 
und die Sorge — nicht um die Zukunft, um die ſich 
kein Neapolitaner ſorgt, ſondern um die Gegenwart. 
Was ſollte werden, wenn ihm auch dieſe Spekulation 
fehlſchlug? War das ſchon das Ende? 

Manchmal träumte er davon, wie alles geworden 
wäre, wenn Severa damals ihn nicht abgewieſen, wenn 
ſie ihm nicht dieſes „Niemals“, dieſes Wort zugerufen 
hätte, das, wie er es anſah, ſein ganzes Leben verbittert 
und verelendet hatte. Wie ſchön, wenn er ſtatt des Grafen 
Enea an ihrer Seite hätte Korſo fahren, in einem vor: 
nehmen Palazzo in gut gelüfteten und ſauber möblierten 
Zimmern wohnen, Dienerſchaft halten und ordentlich eſſen 
und trinken können. Da der Menſch gewöhnlich auch 
großmütig wird, wenn es ihm gut geht, ſo wäre Doktor 
Gherardi auch ein Wohlthäter der Armen geweſen, ein 
Signore, den man preiſt im Volke, natürlich auch Pro: 
feſſor, Stadtrat und Cavaliere geworden, kurz eine Zierde 
der oberen Klaſſen. Statt all deſſen war er nun ſelbſt 
ein Armer und der Unterſtützung dringend bedürftig, 
hinkte elend, müde und krank, ohne Pflege, ohne Stütze 
im Alter, verlaſſen und einſam durch die ſchmutzigen 
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Vicoli, bis er endlich einmal in irgend einem Winkel 
kraftlos zuſammenbrach und ſein verfehltes Leben endete. 
Und das alles um ein Wort, um jenes Wort, das Severa 
ihm damals zugerufen und das wie Gift in ſein Inneres 
gefallen, alles Gute in ihm zerſtört und Rachſucht, Neid, 
Bosheit in ihm großgezogen hatte. 

Nun war er unterlegen im Lebenskampf, er war der 
Beſiegte, und mit dem nahenden Ende ſtellte ſich nun 
auch das Gefühl ein, daß er den Kampf wohl doch nicht 
mit den rechten Mitteln geführt und unterliegen mußte, 
weil ſeine Waffen in ihm ſelbſt die größten Verheerungen 
angerichtet hatten. Habgier und Rachſucht hatten das 
Verbrechen in ihm gezeitigt, und wenn er es auch klug 
vor den Menſchen zu verhüllen wußte und ihnen nicht 
Rechenſchaft dafür ablegen mußte, ſo war ſein zerſtörtes 
Leben und ſein elendes Alter doch eine viel härtere Strafe, 
als ihm die Menſchen je hätten geben können. 

Uebellauniſch, unheilahnend und furchtſame Blicke um 
ſich werfend, hinkte er in den Abendſtunden den Vicolo 
Storto entlang und trat bald darauf gewohnterweiſe zu 
feinem Freunde Don Pompeo in die Apotheke ein. Die 
Herren „Profeſſoren“, die ſich ſchon verſammelt hatten, 
unterhielten ſich wie immer, nur daß ſie heute nicht von 
politiſchen Ereigniſſen ſprachen, ſondern von einem ſo— 
genannten „ſchönen“ Fall, der ſie berufsmäßig intereſſierte. 

„Es iſt ein höchſt merkwürdiger Zuſtand,“ erklärte 
einer der gelehrten Herren, „in dem ſich der arme Stre— 
gone befindet. Seit drei Tagen liegt er im Spital und 
iſt in dieſer ganzen Zeit noch nicht ein einziges Mal in 
den vollen Beſitz ſeiner Sinne gelangt.“ 

„Ja, wir hatten ſchon einmal vor Jahren etwas Aehn— 
liches,“ bemerkte ein anderer. „Damals war es das 
richtige Malariafieber, und das wird es bei dem Manne 
auch ſein.“ 
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„Ich halte es vielmehr für einen nervöſen Weber: 
reizungszuſtand.“ 

„Unſinn!“ entſchied ein anderer etwas ſummariſch, 
„es iſt Typhus.“ 

Alle übrigen lachten und erklärten, daß von Typhus 
keine Rede ſein könne, und während ſie ſich in dieſer 
Weiſe über den Zuſtand des armen Peppino ſtritten, trat 
Doktor Gherardi herzu und fragte, um was es ſich handle. 

„Sie wiſſen es noch nicht? Die ganze Geſchichte ſteht 
ja ſchon im „Corriere“, der dort auf dem Tiſch liegt.“ 

Gherardi nahm die Zeitung in die Hand und las die 
lange Beſchreibung von dem Unglück, das einen gewiſſen 
Giuſeppe Maregni, ſeines Zeichens Stregone, betroffen hatte, 
in all dem ſenſationellen Aufputz, den der Reporter eines ſüd⸗ 
italieniſchen Tageblattes für notwendig und erbaulich hält. 

Dieſer Zeitungsartikel gab dem Arzt in verſchiedener 
Hinſicht zu denken. Zunächſt erklärte er ihm, weshalb er 
von Peppino noch keine Antwort erhalten hatte. Dann 
aber dachte Gherardi daran, was nun wohl aus dem 
Plane werden würde, den er mit Peppino verabredet 
hatte, und geriet in große Aufregung. Er warf die Bei- 
tung hin und verließ mit kurzem Gruß das Lokal. 

„Wohin? Wohin, Doktor?“ rief ihm jemand nach. 

„Habe noch einen Krankenbeſuch zu machen,“ erwiderte 
er geſchäftig und ging davon. 

Er mußte unter allen Umſtänden mit Peppino ſprechen, 
um zu verhüten, daß dieſer vielleicht in ſeiner jämmer⸗ 
lichen Lage plauderte. Peppino wußte zu viel, und je 
mehr Gherardi dieſem Gedanken nachhing, um ſo gefähr— 
licher erſchien ihm die Lage, um ſo deutlicher ſtellte er 
ſich die Scene vor, wie der todkranke, vielleicht ſterbende 
Mann auf ſeinem Bett lag und in letzter Stunde Be— 
kenntniſſe ablegte, die Gherardi verderben mußten. Meiſt 
haben ja Sterbende in der letzten, äußerſten Not das 
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Bedürfnis, ihr Gewiſſen zu erleichtern. Wenn nun das 
Peppino auch that, was wurde dann aus dem Arzt? 
Sollte er nach ſo vielen getäuſchten Hoffnungen, nach ſo 
viel Unglück und Not des Lebens zuguterletzt auch noch 
dieſe Rechnung bezahlen? 

Gherardi lief immer ſchneller, ſo ſehr er es mit ſeinem 
lahmen Bein vermochte, und ſeine Augen nahmen den 
unruhigen, ſcheuen Ausdruck eines gehetzten Wildes an. 
Immer gewiſſer erſchien es ihm, daß Graf Enea, durch 
den unſeligen Brief, den Gherardi in ſeiner Verblendung 
ſelbſt Peppino diktiert, auf die richtige Spur gebracht, 
nun in ſeiner Weiſe Nutzen aus der Lage ziehen würde, 
daß er Peppino entweder ſelbſt oder durch dritte be— 
drängen und zu einem Geſtändnis bringen möchte, welches 
ihn — Gherardi — verderben mußte. 

Endlich langte er am Hoſpital an und ſtieg die Stein— 
ſtufen zur Eintrittshalle, die zugleich als Warteraum für 
die Beſucher diente, hinan. 

„Sie haben hier einen gewiſſen Giuſeppe Maregni in 
Pflege?“ fragte er den Aufwärter. 

„Jawohl, auf Nummer einunddreißig, Privatzimmer,“ 
antwortete der Mann. 

„Privatzimmer? Auf weſſen Koſten? Soviel ich weiß, 
hat der Betreffende keinen Soldo.“ 

„Ich weiß nicht, wer die Koſten bezahlt.“ 

Gherardi wußte es ſofort, auch ohne daß es ihm der 
Mann ſagte. „Ich muß den Kranken in einer wichtigen 
Familienangelegenheit ſprechen,“ haſtete er hervor, „bitte, 
führen Sie mich ſogleich zu ihm.“ 

Und als der andere eine abwehrende Bewegung machte, 
fuhr er noch eifriger und ängſtlicher fort: „Ich bin ſelbſt 
Arzt. Sie werden alſo wohl annehmen dürfen, daß ich 
dem Kranken in keiner Weiſe zu viel zumute. Auch will 
ich nur für einige Minuten —“ 
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„Es ift ganz vergeblich. Bis auf weiteres darf nie: 
mand, wer es auch ſei, zu dem Kranken,“ erwiderte der 
Aufwärter beſtimmt. 

„Aber ich muß — ich muß ihn unbedingt ſprechen!“ 

„So kommen Sie morgen oder übermorgen wieder. 
Für heute iſt es unmöglich.“ 

Noch immer wollte ſich Gherardi nicht zufrieden geben 
und drang nochmals mit dem ganzen Aufgebot ſeiner 
Würde als Arzt in den Mann, mußte ſich aber überzeugen, 
daß alles nichts nützte. Er kam nicht auf Nummer ein: 
unddreißig, obgleich für ihn ſo viel, vielleicht alles davon 
abhing. | 

So trat er denn endlich den Rückweg an, indem er 
dem Aufwärter ſagte, daß er morgen wiederkommen 
werde. Wer konnte wiſſen, ob Peppino morgen noch 
lebte? ſagte ſich Gherardi, denn daß es ſehr ſchlecht mit 
ihm ſtand, das ging ſchon aus der Strenge hervor, mit 
der alle Beſuche zurückgewieſen wurden. Wenn aber Pep⸗ 
pino ſtarb, ohne daß er ihn geſprochen hatte, was dann? 
Gherardi fand, daß das noch lange nicht das Schlimmite - 
geweſen wäre, wenn ihn nur auch ein anderer nicht ſprechen 
konnte. Er wünſchte ſogar, Peppino wäre tot. 

Es war ſchon im Dunkelwerden, als Gherardi die 
Steinſtufen vor dem Hoſpital wieder hinunterhinkte. Die 
Laternen wurden gerade in der Straße angezündet, und 
der Arzt blieb einen Moment ſtehen, als ob er ausruhen 
wolle, und ſah dem Laternenanzünder zu. In dieſem 
Augenblick fuhr unten an der Treppe ein geſchloſſener Wa- 
gen vor, aus dem raſch hintereinander drei Herren ſtiegen. 

Ein plötzliches Zittern befiel Gherardi. Der erſte der 
Herren war Graf Enea, hinter ihm folgte ſein Verteidiger 
von damals. Gherardi kannte ihn wohl. Den dritten 
Herrn aber kannte er nicht. Es war ein noch junger 
Mann. 
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Auch Graf Enea erblickte den ſchäbigen Herrn, der 
müde auf der Treppe ſtand, und erkannte in ihm ſofort 
ſeinen Todfeind. Einen Augenblick ſahen ſich beide in 
die Augen. Wie ein Gericht Gottes durchzuckte es ſie in 
dieſem Moment. Ernſt und ruhig ſchritt Graf Enea die 
Treppe herauf, gerade auf Gherardi zu, da ein Aus: 
weichen doch nicht mehr möglich war, und der Arzt ſtützte 
ſich aufgeregt und zitternd auf ſeinen Stock, als fürchte 
er zu fallen. Ein wilder Trotz ſchien noch einmal in ihm 
aufzuflammen, Haß und Neid rührten ſich noch immer in 
ihm, verhinderten ihn, ſeine Niederlage einzugeſtehen. 
Gherardi wollte ſich gegenüber dem Grafen Enea, dem 
Zuchthäusler, noch immer auf den ehrlichen Mann hin: 
ausſpielen und ſchien ſeinen Gruß zu erwarten, anſtatt 
ihn zu grüßen. 

Dann aber, als Graf Enea faſt unmittelbar vor ihm 
ſtand, ihm feſt ins Auge ſehend, knickte Gherardi plötzlich 
zuſammen, und unwillkürlich, ohne daß er es wollte, griff 
er nach dem Hut. Dabei ſtrauchelte er. Er glitt von 
der Stufe, auf der er ſtand, aus und fiel a die Treppe 
nieder. 

Graf Enea ſprang herzu, faßte ihn am Arm und 
richtete ihn auf. „Herr Doktor Gherardi,“ ſagte er ruhig 
und gemeſſen, „haben Sie ſich verletzt? Kann ich Ihnen 
helfen?“ 

„Nein, nein,“ ſtieß Gherardi in einer wahren Todes— 
angit hervor, „es ift, nichts. Bitte, laſſen Sie mich — 
ich danke Ihnen.“ 

Und damit raffte er fid auf und lief die Treppe Hin: 
unter. Im nächſten Augenblick war er im Dunkel ver⸗ 
ſchwunden. 

„Das war. er fragte Benvenuto, der andere Be: 
gleiter des Grafen Enea. 

„Ja. Das war Doktor Gherardi.“ 


N 
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„Das leibhaftige böſe Gewiſſen!“ meinte Benvenuto. 

Dann traten ſie in das Hoſpital ein. 

Peppino lag auf Zimmer Nummer einunddreißig im 
Bett und wußte nicht mehr viel von der Welt. Wilde 
Fieberſchauer durchſchüttelten ihn, Traumbilder raſten in 
wilder Flucht durch ſein Gehirn. An den Wänden ſah er 
bleiche Schatten auf und nieder ſchweben und über ſeinem 
Bett boshafte, wahnwitzige Augen verſchwommener Ge⸗ 
ſichter und Körper, die ihn quälten und peinigten. Alle 
verlangten Nummern von ihm, und die barmherzige 
Schweſter, die nicht von ſeiner Seite ging, hörte, wie er 
röchelnd und ſtöhnend dalag und immer Nummern her— 
ſagte, immer nur Nummern, um ſeine Quälgeiſter zu 
befriedigen. 

Am Abend kam der beſuchende Arzt. „Wie ſteht's3?“ 


fragte er die Pflegerin. 


„Ach, Herr Doktor,“ verſetzte dieſe, „ich glaube, er 
hat bald alles überſtanden. Hören Sie nur, wie heiß 
und trocken ſein Atem raſſelt.“ 

Der Arzt unterſuchte den Kranken noch einmal ſehr 
genau und eingehend, beobachtete längere Zeit die Pupillen 
feiner Augen, maß feine Temperatur. 

Dann zuckte er mit den Schultern und ſagte leiſe: 
„Es tft bald vorbei! Wir haben hier das Unſere gethan. 
Es iſt die höchſte Zeit, daß wir nun anderen Platz machen.“ 

Die barmherzige Schweſter ſchien nicht ſogleich zu ver⸗ 
ſtehen, was der Arzt meinte; erft als Meer nach einiger 
Zeit mit dem Anſtaltsgeiſtlichen, dem Grafen Enea, Ben⸗ 
venufo und dem Verteidiger des Grafen Eneck zurückkehrte, 
merkte ſie, daß „die letzte Station“ ert war. 

„Er hat das Bewußtſein alfo nicht wieder zurüd: 
erlangt, Herr Doktor?“ fragte Graf Enga Teije. 


„Nein, anch nicht für Augenblicke.“ 
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„Aber das iſt entſetzlich! Sie wiſſen, um was es ſich 
für mich und meine Familie handelt,“ fuhr Graf Enea 
wie verzweifelt fort. „Wenn Peppino ſtirbt, ohne wieder 
zum Bewußtſein gekommen zu ſein, bin ich für immer 
ein verlorener Mann.“ 

„Faſſung, Herr Graf, laſſen Sie dem Prieſter das 
Wort. Was können wir weiter thun? Wenn je der 
Menſch einſieht, daß er nichts kann, ſo iſt es an einem 
Sterbebett. Es kommt vor, daß ſolche Kranke im letzten 
Augenblick noch einmal zum Bewußtſein kommen, aber 
dazu kann kein Arzt und kein Geiſtlicher etwas thun, das 
müſſen wir eben abwarten.“ 

Dann wurde es ſtill im Zimmer. Der Geiſtliche trat 
hart an das Bett Peppinos und ſprach ein ſtilles Gebet. 
Graf Enea ſtand, die Augen ſtarr zu Boden gerichtet, 
etwas weiter zurück am Fußende des Bettes. Niemals 
hatte er die Abhängigkeit des Menſchen von den höheren 
Gewalten eindringlicher und klarer empfunden als in 
dieſem Augenblick am Sterbelager Peppinos. Der Arzt 
hatte recht. Die Menſchen können nichts, und man braucht 
nur an ein Sterbebett zu treten, um dieſes Wort in ſeiner 
ganzen niederſchmetternden Gewalt zu begreifen. Nur 
ein Geſchenk des Himmels konnte ihm jetzt ſeine Ehre 
wiedergeben. Wenn dieſes Flackerlicht, das Peppinos Leben 
nur noch war, auslöſchte, und er ſeinen Meineid mit ins 
Grab nahm, war Graf Enea bis an fein Ende ein ge: 
brandmarkter Mann. 

Jetzt fuhr er plötzlich aus ſeinen Gedanken auf. 

„Mein Sohn,“ hörte er den Geiſtlichen ſagen, „du 
ſtehſt vor dem Eingang in jenes Reich, vor dem man 
gern alle Erdenbürde niederlegt und mit freier, beſchwingter 
Seele hinübertritt. Haſt du noch Fehl und Sünde dieſer 
Welt zu bekennen, ſo thue das hier, damit du dort Bes 
davon biſt.“ 
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Peppino hatte die Augen geöffnet, und ſein Blick irrte 
fragend durch das Zimmer. Der Arzt hatte einige bren⸗ 
nende Lichter mit ins Zimmer gebracht, die ihm zuerſt 
auffielen durch ihren ſtrahlenden Glanz. Dann bemerkte 
er auch die vielen Leute, die ihm einen feierlichen Gin: 
druck machen mochten, wenngleich er noch weit entfernt 
davon war, alles in ſeiner wirklichen Bedeutung erfaſſen 
zu können. Man ſah es ihm an, er verſuchte nachzu⸗ 
ſinnen, welchen Zuſammenhang das alles wohl haben 
möge. Er ſah den Prieſter in ſeinem Talar, und ſeine 
Augen nahmen einen verſtändnisvollen, weniger glitzernden 
und mehr nachdenklichen Ausdruck an. Und plötzlich ſchoß 
ihm wie ein Lichtblitz der Gedanke an ſeine Kinder durch 
den Kopf. Das ſtärkſte Band, das ihn noch an die Welt 
und ihre Dinge feſſelte, das Band der Natur, hielt ihn 
am Leben feſt, rief ihn wieder zum klaren Bewußtſein 
zurück. 

„Meine Kinder, meine armen Kinder!“ ſeufzte er matt. 

„Geben Sie acht,“ flüſterte der Arzt dem Grafen Enea 
zu, „er erholt ſich noch einmal. Nehmen Sie Ihre Zeit 
wahr. Es wird nicht lange dauern.“ 

Graf Enea trat noch ein wenig näher. Seine Geſtalt 
und ſein Geſicht hoben ſich jetzt vor dem Kranken in der 
Kerzenbeleuchtung ſcharf und deutlich ab. 

„Ich verſpreche dir, Peppino,“ ſagte er mit lauter 
feierlicher Stimme, „daß ich für deine Kinder ſorgen 
werde, wenn du jetzt der Wahrheit die Ehre giebſt und 
ſagſt, daß du gegen mich, gegen den Grafen Enea di 
Monteverde, einen Meineid geſchworen haſt.“ 

Wieder trat eine erwartungsvolle Pauſe ein. Peppino 
lag ſtill und ſchien vergebliche Anſtrengungen zu machen, 
ſich auf etwas zu beſinnen. 

„Kennſt du mich nicht mehr, Peppino?“ fragte Graf 
Enea in ſeiner Herzensangſt wieder. „Kannſt du dich 
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nicht mehr auf die Villa Miramar befinnen? Ich forge 
für deine Kinder, ich — Graf Enea di Monteverde, wenn 
du die Wahrheit ſagſt.“ 

Mit lauter, eindringlicher Stimme rief ihm Graf Enea 
das alles zu und beſonders die Namen, die er öfter 
wiederholte, um eben dem Gedächtnis des Sterbenden zu 
Hilfe zu kommen. 

Und wirklich ſchien das Eindruck auf Peppino zu machen. 
Man ſah, daß er den Grafen Enea erkannte. Er machte 
ſogar den ſchwachen Verſuch, ihm die Hand zu reichen, 
aber ſeine Kräfte reichten dazu nicht aus. Statt in die 
Hand des Grafen Enea fiel die heiße Fieberhand des 
Kranken auf das Kruzifix, das der Geiſtliche vor dem 
Kranken auf das Bett gelegt hatte. 

„Bekenne, mein Sohn, was dein Herz bedrückt,“ 1 9 
der Prieſter leiſe und mild, „erleichtere dein Gewiſſen.“ 

Der Sterbende machte offenbar gewaltige Anſtrengun⸗ 
gen, zu ſprechen. Eine Zeitlang hörte man nur das lautere 
und hohlere Röcheln des Unglücklichen. Auf ſeiner Stirne 
perlten dicke, kalte Schweißtropfen, und die Augen ſandten 
Blicke flehender Angſt und Hilfloſigkeit umher. 

Endlich legte er auch noch die andere Hand auf das 
Kruzifix und ächzte mit hohler, klangloſer Stimme: „Ich 
ſchwöre bei Gott und allen Heiligen, daß alles Lüge war, 
was ich vor Gericht gegen den Grafen di Monteverde 
ausgeſagt habe. Ich habe nie geſehen, daß er mi Arſenik 
geſtohlen hat. Es war Lüge — alles — — 

Er konnte nicht weiter. 

„Schreiben Sie, Herr Rechtsanwalt, ſchreiben Sie 
Wort für Wort!“ rief Graf Enea ſeinem Verteidiger zu. 
„Die Herren alle ſind Zeugen! — Nur weiter, Peppino. 
Warum das alles, mir, der dir nie ein Unrecht gethan 
hat?“ 

„Ich will — ich will alles ſagen,“ preßte Peppino 
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mühſam hervor. „Doktor Gherardi hat mir zweihundert 
Lire bezahlt, damit ich die Arſenikgeſchichte beſchwöre. Er 
hat mir auch zu der Stelle im Hoſpital verholfen, damit 
ich vor dem Unterſuchungsrichter alles genau ſo ſagen 
ſollte, wie er — mir es angab. Das allein — iſt — 
die Wahrheit!“ 

Peppino ſank zurück, ſein Bewußtſein begann wieder 
zu ſchwinden. Wohl bewegten ſich manchmal noch die 
Lippen wie im Traum, aber es kam kein Laut mehr her: 
vor. Auch der Atem wurde immer leiſer, das Raſſeln 
immer ſtärker. 

Plötzlich wurde alles ruhig. Der Kranke ſtreckte ſich, 
der Atem ſtockte. Peppino war tot. , 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Studentin. 


Novellette von Franz Wichmann. 


mit Illustrationen * 
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1. 
W. du, ſo eine Amazone der Wiſſenſchaft möchte 

ich auch noch kennen lernen, ehe ich ins Philiſterium 
übergehe,“ meinte in lachender Bierlaune Felix Spielmann, 
„das iſt ja wohl die größte Sehenswürdigkeit Zürichs, 
und da du ſchon drei Semeſter hier biſt, mußt du die 
Sorte ja näher kennen.“ 

„Meinſt du eine gekämmte oder ungekämmte?“ 

„Wieſo?“ 

„Nun, die gekämmten ſtammen aus Deutſchland und 
den fonftigen europäiſchen Kulturländern ; die ungekämmten 
ſind Ruſſinnen. Im übrigen unterſcheiden ſie ſich nicht 
viel.“ 

„Da wäre mir der Originalität halber ſchon eine un— 
gekämmte lieber.“ 

„Aber was willſt du denn mit ſolch einer Bekannt— 
ſchaft eigentlich bezwecken?“ fragte Ernſt Oſtermann. 

Felix zuckte die Achſeln. „Himmel, kannſt du dumm 
fragen! Was bezweckt man denn damit, ein Frauen— 
zimmer kennen zu lernen?“ 

„Na, Liebſchaften ſucht man beſſer anderswo. Ich 
kenne einige von den Ruſſinnen. Sibiriſche Eisblöcke — 
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jage ich dir. Thee und Brot laffen das Blut kalt, und. 


viel mehr haben die nicht zum Leben. Für einen Don 
Juan wie du iſt da nichts zu machen.“ | 

In dem etwas blafierten Geficht des jungen Mediziners 
zuckte es eigentümlich. „Weißt du, in einem dekadenten 
Zeitalter reizt einen nur noch das Beſondere. Sonſt habe 
ich ja ſchon alles kennen gelernt —“ 

„Sogar die erſte Stufe zum Ehemann.“ 

„Ja, es war eine dumme Geſchichte, aber ſie zeigt 
dir, daß ich doch nicht bloß ein Don Juan bin.“ 

„Nun, da haft du einmal einen Anfall von Phiſtroli⸗— 
ſität gehabt.“ 

Der Mediziner wurde ernſt. „Du irrſt dich. Ich 
habe Hilda wirklich eine Zeitlang geliebt; aber ſie war 
eben eine Bekanntſchaft vom Ballſaal, und das iſt ein 
gefährliches Ding, wenn es ſich um die Ehe handelt.“ 

„Natürlich,“ pflichtete Oſtermann bei. „Man lernt 
das Weib nur unter den Augen einer Gardedame kennen, 
und da iſt alles mehr Kunſt als Natur.“ 

„Es war noch ein glücklicher Zufall, daß meine zu— 
künftige Schwiegermutter erkrankte, und ich dadurch Ge: 
legenheit hatte, öfters mit Hilda allein zu ſein. Da er⸗ 
ſchien mir meine Liebe bald wie ein Faſchingstraum am 
Aſchermittwoch. Ich hatte einen glänzenden Tand geliebt, 
hinter dem ſich nur ein nacktes Nichts barg. Wenn du 
einmal heiraten willſt, Ernſt —“ 

„Ich denke nicht daran.“ 

„Gleichviel, ſo rate ich dir, nimm nur eine, mit der 
du vorher ſchon lange und vertraut unter vier Augen haſt 
verkehren können. Ich habe genug und bleibe gern, was 
ich bin: ein flotter Junggeſell.“ 

„Darum ſcheint es dir auch mit dem Examen nicht 
zu eilen.“ 


„Wozu? Ich ſtehe mit meinem Vermögen allein in 
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der Welt. Und wenn man nicht zu arbeiten braucht, fo 
muß man wenigſtens dafür ſorgen, daß das Geld unter 
die Leute kommt. Offen geſagt, ſind mir auch die vielen 
kleinen Abenteuer des Herzens lieber als das eine große 
der Ehe.“ 

„Die Anſicht ſchmeckt recht modern, alter Junge. Aber 
an meiner Hilfe ſoll es dir ſchließlich nicht fehlen. Wenn 
du willſt, mache ich dich mit der ruſſiſchen Kolonie be⸗ 
kannt. Es iſt ein guter Bekannter von mir, ein Deutſch⸗ 
Ruſſe aus Riga, dabei, und in meiner Geſellſchaft wird 
man dir kein Mißtrauen entgegenbringen. Nur bezweifle 
ich, daß es dir in dem Kreiſe gefällt. Bier, Karten und 
Flirt fehlen da ganz. Du wirſt dich ſchwerlich für dieſe 
trockenen, arbeitſamen Leute begeiſtern können.“ 

„Nun, nun, du brauchſt die Geſchichte nicht ſo ernſt 
zu nehmen,“ meinte Felix, ſein Glas leerend und ſich 
erhebend, „es iſt ja ſchließlich nur ein Spaß, und den 
Rückzug kann man jederzeit antreten.“ — 

Auf der Straße trennten ſich die beiden Freunde. 

„Und wann wirſt du bezüglich der Ruſſen Wort halten?“ 
fragte Felix. 

„Morgen, nach dem Kolleg.“ 

„Gut, ich werde mich bemühen, ſo früh aufzuſtehen, 
daß ich nach den Vorleſungen rechtzeitig am Platze bin,“ 
rief der Mediziner lachend. 

„Hör einmal, das haſt du mir aber nicht geſagt, daß 
ich einen ſolchen Paſſionsweg gehen müſſe, um zum Ziele 
zu gelangen,“ ſagte am anderen Mittag Felix Spielmann 
und blickte verblüfft zu dem blauen Wirtshausſchilde auf, 
vor dem Oſtermann ſtehen blieb. „Vegetarianiſche Speiſe— 
halle und alkoholfreies Reſtaurant,“ las er. „Dort hin⸗ 
ein ſoll ich wirklich?“ 

„Laß alle Hoffnung fahren, ehe du eintrittſt,“ dekla— 
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mierte Oſtermann lachend. „Mein Freund wird ſchon dort 
ſein, beinahe die ganze ruſſiſche Kolonie ſpeiſt da drinnen.“ 


„Männlein und Weiblein?“ fragte Felix, noch immer 
zögernd und mißtrauiſch das Haus betrachtend. 
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Der andere nickte. „Aber noch iſt es ja Zeit zur 
Umkehr.“ 

„Nun,“ lachte Felix, „man kann es ja einmal wagen. 
Aber eigentlich graut mir vor der nüchternen Geſellſchaft.“ 

„So ſchlimm iſt es nicht. Sie tragen von Natur eine Be⸗ 
geiſterung in ſich, die wir erſt in uns hineingießen müſſen.“ 

Felix glaubte nicht recht daran, kopfſchüttelnd folgte 
er dem Freunde. | 

Sergius Oſtrakoff wollte ſich eben ſetzen, als ihn 
Oſtermann auf die Schulter ſchlug: „Will euch heute auch 
einmal Geſellſchaft leiſten. Darf ich dir meinen Freund 
vorſtellen? Herr cand. med. Felix Spielmann.“ 

Der Ruſſe verbeugte ſich. „Sie treffen faſt lauter 
Kollegen an unſerem Tiſche. Auch hier, meine Freundin 
Radina Ordynow gehört zur gleichen Fakultät.“ 

Felix machte große Augen. Eine Freundin war ihm 
doch eigentlich ein neuer Begriff. Nun, es bedeutete wohl 
etwas anderes. Aber wie ein Liebespaar ſahen dieſe 
beiden doch wieder nicht aus. | 

Die junge Dame mit der blaſſen, beinahe krankhaften 
Geſichtsfarbe trug einen ſchwarzen Rock und eine dunkle 
Bluſe; beides kleidete die mehr hagere als ſchlanke Geſtalt 
ſo unvorteilhaft wie möglich. Ueberhaupt ſchien das 
Aeußere, aller weiblichen Natur zuwider, dieſer Studentin 
gar nichts zu gelten. Sie gehörte wirklich zu den Uns 
gekämmten, wenigſtens hatte die Art, wie ſie das braune 
Haar auf dem Kopfe trug, durchaus keine Aehnlichkeit 
mit einer von der Mode anerkannten Friſur. 

„Sie ſind auch ein Anhänger der Pflanzenkoſt?“ fragte 
ſie freundlich. 

Spielmann geriet faſt etwas in Verlegenheit. „O, 
ich will nur einmal einen Verſuch machen. Ich denke, 
ſo als Katerfrühſtück muß das ganz gut ſein,“ verſetzte 
er dann ſcherzend. 
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Nadina ſchien ihn nicht recht zu verſtehen. „Wir ſind 
im Prinzip auch nicht Sklaven eines beſtimmten Ernäh⸗ 
rungsſyſtems, nur wählen wir das billigſte. Was liegt 
daran, wovon man lebt, wenn man nur ſatt wird! Das 
Daſein iſt ſo kurz und doch braucht es ſo viel.“ 

Felix hatte ſich geſetzt und ſtarrte mit komiſcher Ver⸗ 
zweiflung auf eine Liſte von Getränken, die ihm gereicht 
worden war. Leiſe den Freund anſtoßend, ſagte er flü⸗ 
ſternd: „Rate mir doch, was ſoll man denn da trinken? 
Das iſt ja hier der reinſte Mäßigkeitsverein!“ 

„Wenn du dich bei den Ruſſen beliebt machen willſt,“ 
entgegnete Oſtermann, „ſo beſtelle kalten Thee; es iſt ihr 
Lieblingsgetränk.“ 

„Meinetwegen,“ ſeufzte Felix mit tragiſcher Miene. 
Nach einer Weile aber ſchien es ihm, als ſei dieſer Trank 
gar nicht ſo übel. Die Müdigkeit, die er nach der 
Kneiperei des verfloſſenen Abends noch in ſich geſpürt, 
wich, und er fühlte ſich angeregt. Und während er mit 
Sergius in eine intereſſante Unterhaltung über die Bu: 
ſtände ſeiner Heimat geriet, blickte er von Zeit zu Zeit 
nach der bleichen Ruſſin hinüber, deren graue Augen ihn 
prüfend zu beobachten ſchienen. 

„Sie werden auch Ihr Examen bald machen?“ fragte 
ſie über den Tiſch. 

„Ich habe eigentlich noch nicht viel daran gedacht,“ 
entgegnete er offenherzig. 

„Nicht?“ meinte ſie ganz erſtaunt. „Aber wozu ſind 
Sie dann auf der Univerſität?“ 

Felix verſtummte. Solch kitzlige Frage hatte ihm 
noch keiner ſeiner Kommilitonen vorgelegt. Und die war 
eigentlich gar nicht zu beantworten. „Nun, ich meine,“ 
ſagte er ausweichend, „daß es mir gerade nicht ſo darauf 
ankommt, etwas früher oder ſpäter fertig zu werden.“ 

„Da iſt es bei uns anders,“ miſchte ſich Sergius ein, 
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a En Een —m—Iä—dge, 


„wir können unſer Ziel nicht ſchnell genug erreichen. 
Nadina und ich ſtudieren jeden Abend gemeinſam; wir 
wohnen im gleichen Hauſe, und meiſtens finden ſich auch 
noch einige Freunde ein. Wir hoffen noch am Ende 
dieſes Semeſters das Examen machen zu können.“ 

„Das könnte ich wohl auch,“ meinte Felix ein wenig 
nachdenklich, „wenn es ſein müßte —“ 

„Lange genug haſt du ja ſtudiert,“ lächelte Oſter⸗ 
mann. 

„Wenn Sie an unſeren Repetitionen teilnehmen wollen, 
ſind Sie uns jederzeit willkommen,“ bemerkte die Ruſſin. 

Ein wenig voreilig ſagte Felix zu; im nächſten Augen⸗ 
blick empfand er ſchon etwas wie Reue. Aber der jungen 
Dame einen Korb zu geben, wäre doch eine Beleidigung 
geweſen, und ſo bot ſich ja die beſte Gelegenheit, öfter in 
dieſe ſeltſamen graublauen Augen zu ſehen. Im Notfall 
konnte man ſich immer noch aus der Schlinge ziehen. 

„Schade, daß Herr Oſtermann nicht auch Mediziner 
iſt. Juriſten ſind wenig unter uns, und die kommen bei 
Saſcha Andrejanow zuſammen.“ 

Spielmann fand das nicht ſonderlich ſchade, die Gegen: 
wart des Freundes begann ihn zu bedrücken wie ſein böſes 
Gewiſſen, und er ſchämte ſich des Zweckes, der ihn hier— 
her geführt hatte. Nach Abenteuern ſahen dieſe Leute 
gar nicht aus. — | 

„Biſt du nun abgekühlt?“ fragte Oſtermann, als fie 
eine Stunde ſpäter wieder auf der Straße ſtanden, in 
ſpöttiſchem Tone. 

Felix machte ein ſonderbares Geſicht. „In gewiſſem 
Sinne ja. Aber wer weiß, ob nicht die Eisblöcke, für 
die ich dieſe Ruſſen hielt, ſelbſt ausgebrannte Krater von 
neuem Feuer fangen laſſen können.“ — 

Am nächſten Vormittag bereits ſtellte ſich Spielmann 
in einem mediziniſchen Kolleg ein, das er belegt, aber 
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ſeit Wochen geſchwänzt hatte. Es war beſonders zahlreich 
von Studentinnen beſucht. Nadina ſaß auch dort, mitten 
zwiſchen ein paar jungen Ruſſen. Sie las eifrig in ihrem 
Kollegienheft und ſchien ſich um die männliche Nachbar⸗ 
ſchaft nicht im mindeſten zu kümmern. Auch von den 
anderen, die faſt alle ſchon in der Mitte der zwanziger 
Jahre ſtanden, fah Felix keine mit ihrem Nachbar koket⸗ 
tieren. Einige waren mit Briefſchreiben beſchäftigt, andere 
ſpitzten ihre Bleiſtifte oder blätterten in Büchern. Und 
als der Profeſſor feine Vorleſung begonnen, ſchrieb nie: 
mand ſo eifrig nach wie dieſe Studentinnen. Auch Felix 
Spielmann machte ſich an die Arbeit. Er hatte einigemal 
bemerkt, daß Nadina zu ihm herüberſah, und es genierte 
ihn, müßig dazuſitzen. 

Am Mittag fand er ſich wieder in dem vegetariſchen 
Speiſehauſe ein, gründlicherer Studien halber, wie er vor⸗ 
gab. Er beſtellte von den vorhandenen Gerichten, und 
merkwürdigerweiſe — das Effen ſchmeckte ihm ganz gut. 
Da Oſtermann nicht gekommen war, fühlte er ſich heute 
freier und unterhielt ſich lebhaft mit Nadina, die wieder 
ihm gegenüber ſaß. 
| „Sergius und ich,“ erwiderte fie auf feine Frage, 

„ſtammen aus dem gleichen kleinen ſibiriſchen Städtchen 
Narym, das Sie wohl kaum dem Namen nach kennen 
werden.“ : 

„Allerdings nicht. Und fo weit mußten Sie reifen, 
um eine Quelle der Weisheit zu finden!“ 

„Man nimmt gerne Armut und Entbehrung auf ſich,“ 
rief Nadina, „man fühlt kein Opfer, wenn es die Wiſſen— 
ſchaft vergoldet.“ 

Felix begann etwas wie Bewunderung für das ſchlichte 
Mädchen zu fühlen. Er mußte immer wieder in dieſe 
Augen blicken, die jetzt in einem ſo warmen Glanze auf 
leuchteten. 
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„Aber wenn Sie von unſeren Hochſchulen wieder in 
Ihre Heimat zurückkehren,“ meinte er, „wird doch auch 
Ihr Los nicht viel von dem Ihrer anderen ſtudierten 
Landsleute verſchieden ſein.“ 

„O doch,“ antwortete Nadina begeiſtert. „Wenn wir 
einmal die Erkenntnis gewonnen haben, ſo tragen wir 
eine andere neue Welt in uns, die uns glücklich ſein läßt, 
wenn wir der Menſchheit dienen können. Und bietet ſich 
dafür ein ſchönerer Beruf als der des Arztes?“ 

„So werden Sie nach beendetem Studium wieder nach 
Ihrem weltfernen Heimatsort zurückkehren?“ fragte Felix 
in einem Tone, der wie bedauernd klang, „zurückkehren 
als Pioniere, — nein, ich möchte ſagen als Miſſionare 
der Wiſſenſchaft?“ | 

Nadinas Augen glänzten noch wärmer auf, fie warf 
ihm einen dankbaren Blick zu. „Sie verſtehen uns, Sie 
haben das rechte Wort geſagt. Um für unſere leidenden 
Brüder zu wirken, iſt auch die entlegenſte Stätte auf Erden 
groß genug, und nur, wenn man ein ſolches Ziel vor 
Augen hat, erſcheint das Leben als Mittel zum Zweck in 
ſeinem rechten Werte.“ 

Felix verſtummte. Dieſe magere, unſcheinbare Ruſſin 
erſchien ihm plötzlich wie eine Heldin, vor der er ſich 
ſelbſt klein vorkam. — 

Am Nachmittag blieb er zu Hauſe und ſaß zum erſten⸗ 
mal ſeit Monaten bei den Büchern. War doch Nadina, 
als man nach dem Eſſen aufgebrochen, einen Augenblick 
neben ihm ſtehen geblieben und hatte geſagt: „Wenn Sie 
Luſt haben, heute abend mit uns zu arbeiten, ſo kommen 
Sie um ſieben Uhr in die Wohnung meines Freundes. 
Es wird Sergius freuen.“ 

Der Blick ihrer Augen aber hatte Felix geſagt, daß 
auch ſie ſich freuen würde; und pünktlich ſtellte er ſich 
ein. — 
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2. 

Sergius Oſtrakoff hatte eine ſchlichte Stube inne. Das 
Gleiche war bei ſeiner nebenan wohnenden Freundin der 
Fall, deren Wohnung abends den beiden als eine Art ge⸗ 
meinſamen Familienzimmers diente. Auf einem kleinen 
Tiſche brodelte der Samowar. 

Nadina ſaß an dem einzigen Fenſter, und ihre ſchlanken 
weißen Hände glitten emſig mit der Nadel über ein ein⸗ 
faches ſchwarzes Kleid. 

„Ich muß jede Minute benutzen, um meine Toilette 
in ſtand zu halten,“ ſagte fie lächelnd, „die Schneide: 
rinnen ſind hier ſo teuer, und was man übrig hat, muß 
man für Bücher aufwenden.“ | 

„Ja, ja, Nadina iſt eine wahre Künstlerin, “ beitätigte 
Sergius, „dieſes Kleid hat ſie letzten Monat ſelbſt gemacht 
und ſich das Geld für den Stoff durch Stundengeben 
verdient.“ 

Felix wollte ihr ein Kompliment über ihre Geſchick⸗ 
lichkeit machen, aber ſie ſprang auf und ſah nach dem 
Samowar. 

„Der Thee ift fertig, und die anderen werden gleich 
kommen. Wollen Sie an unſerer beſcheidenen Mahlzeit 
teilnehmen?“ 

Felix ſah ſich erſtaunt nach dieſer Mahlzeit um. Auf 
dem Tiſche ſtand nichts als ein Teller mit weißem Brot. 
Er dankte, er habe ſchon gegeſſen. Es war nicht wahr, 
aber lieber wollte er hungern, als von dieſer Armut etwas 
annehmen. Er erinnerte ſich des Geldes, das er in ſeinem 
Portemonnaie trug, aber er konnte doch dieſen ſeinen 
Kommilitonen kein Almoſen anbieten. Indeſſen nahm 
er ſich vor, bei dem nächſten Beſuche etwas zur Verbeſſe— 
rung dieſer Bettlerkoſt beizutragen. 

„Am Abend muß man ſich ſchon damit behelfen,“ 
meinte Nadina, „dafür lebt man ja mittags um ſo beſſer.“ 


74 Die Studentin. 


Felix fühlte ſich förmlich beſchämt. Er hatte am Mittag 
geſehen, daß fie nur Semmelklöße und grünen Salat ge: 
geſſen, das Billigſte, was auf der Speiſekarte ſtand. Und 
das alles nur um der Wiſſenſchaft willen, als deren 
Jünger er bisher nichts gethan hatte, als die Tage tot⸗ 
geſchlagen, das Beſte und Teuerſte gegeſſen und getrunken 
und die Nächte durchjubelt! 

Nach und nach fanden ſich noch ein paar ruſſiſche Stu— 
denten und Studentinnen ein. Die erſteren fielen durch 
eine beſondere Korpulenz auf, ihnen mußte es wohl beſſer 
gehen als den Mädchen. Als ſie aber ihre weiten Mäntel 
aufknöpften, löſte ſich das Rätſel. Einer nach dem an— 
deren brachte ein paar Scheite Holz hervor; es war das 
ſpärliche Feuerungsmaterial, das ſie ſich beſchaffen konnten. 
Daheim reichte es nicht hin, um ein warmes Zimmer zu 
ſchaffen, aber hier, wo jeder etwas beiſteuerte, konnte man 
den alten grünen Kachelofen genügend damit heizen und 
ſich für einige Stunden eines behaglichen Zimmers er: 
freuen. Sie ſchienen vorher alle gefroren zu haben, denn 
allmählich röteten ſich die bläulichblaſſen Geſichter, und 
in die erſtarrten Glieder kam Leben und Bewegung. 

Noch nie waren Felix die Stunden in der Kneipe ſo 
raſch verfloſſen wie jetzt die Zeit bei der geiſtigen Arbeit, 
die den kleinen Kreis bis Mitternacht zuſammenhielt. 
Beſchämt mußte er ſich eingeſtehen, daß dieſe armen Ruſſen 
mehr wußten als er. Auch Nadina würde, ſelbſt wenn 
er ſich in der kurzen Zeit noch alle Mühe gab, ein weit 
beſſeres Examen machen als er. 

Als man endlich die Bücher beiſeite gelegt, wurde noch 
eine Weile geplaudert, und obwohl das Zimmer ſchon kalt 
geworden und der Thee längſt ausgetrunken war, ging 
es heiter und fröhlich zu. 

„Uns fehlt nur eins,“ ſagte Nadina, zum erſtenmal 
ſeufzend, „Muſik. Sie wiſſen nicht, wie wir daran alle 
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mit dem Herzen hängen. Aber das hat keiner von uns 
erſchwingen können. Anfangs, als wir nach Zürich kamen, 
glaubten Sergius und ich, uns ein Klavier mieten zu 
können. Doch der Verluſt, den wir beim Umwechſeln der 
Rubel erlitten, war ſo groß, daß der Gedanke gleich wieder 
fallen gelaſſen werden mußte. Michael Oginsky beſaß 
früher eine Harmonika, aber die hat er längſt ins Leih⸗ 
haus gebracht.“ | 

„Ich habe ein gutes Piano zu Haufe,” ſagte Felix 
raſch. „Darf ich Sie morgen alle zu mir einladen? Es 
wird mir eine Freude ſein, Sie mit einem kleinen Abend— 
eſſen bewirten zu können, und dann kann nach Herzensluſt 
geſpielt werden.“ 

Zu ſeiner Verwunderung folgte der Einladung ein 
allgemeines Schweigen. Endlich nahm Nadina, die das 
Peinliche desſelben empfand, das Wort. 

„Verzeihen Sie, wenn wir von Ihrer Liebenswürdig⸗ 
keit keinen Gebrauch machen. Wir ſind mit unſerem 
Leben zufrieden und begehren nichts anderes. Jede Aen⸗ 
derung desſelben könnte Träume erwecken, welche die 
Wirklichkeit nicht erfüllen kann. Beſſer, wir bleiben in 
unſerer Welt und heißen nur den willkommen, der ſie 
aus freiem Willen mit uns teilen mag.“ | 

Felix ſchwieg. Das Selbſtbewußtſein, das aus dieſem 
armen, doch ſo ſtolzen Mädchen ſprach, ließ ihn jeden 
Verſuch, ſie umzuſtimmen, als nutzlos erkennen. — 
Am folgenden Tage aber keuchten vier Dienſtmänner 
mit einer ſchweren Laſt zu Sergius Oſtrakoffs Wohnung 
hinauf. Sie brachten ein Klavier, und als Nadina, die 
ſich eben im Zimmer des Freundes befand, es als einen 
Irrtum zurückweiſen wollte, überreichten ſie ihr ein Brief: 
chen mit einer Viſitenkarte Spielmanns, darauf ſtand ge: 
ſchrieben: | 

„Da Sie nicht zu mir kommen wollen, fo geftatten 
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Sie mir wenigſtens, daß ich zum Dank für die liebens⸗ 
würdige Aufnahme in Ihrem Kreiſe mit einem für mich 
überflüſſigen Gegenſtand meiner Wohnung zu Ihnen komme, 
damit der ernſten Arbeit der Lohn der heiteren Kunſt nicht 
fehle.“ 

Da ließ die Studentin das Inſtrument an den einzig 
freien Platz des kleinen Zimmers ſtellen, und als man 
am Abend die Bücher beiſeite gelegt hatte, lauſchte Felix 
in ſeltſam glücklicher Stimmung den ernſt⸗traurigen Weiſen 
ruſſiſcher Nationallieder. In dem Blicke, mit dem Nadina 
ihm an dieſem Abend die Hand drückte, glaubte er etwas 
mehr geſehen zu haben als bloße Dankbarkeit. 

Seit jenem Tage arbeitete er mit ſeinen neuen Freun⸗ 
den um die Wette. Er glaubte alle Achtung des Mädchens 
zu verlieren, wenn er nicht gleichzeitig mit ihr das Examen 
beſtände. Seine reichen Mittel vergeſſend, lebte er faſt 
wie die dürftigen Ruſſen, aß und trank mit ihnen. Nur 
eines quälte ihn — das Verhältnis Nadinas zu Sergius. 
Es war doch kaum denkbar, daß in den Herzen der beiden 
nur die ſtille Flamme der Freundſchaft glühte, wenn er 
auch nie ein Zeichen größerer Vertraulichkeit hatte wahr⸗ 
nehmen können. 

Plötzlich, mitten in all ſeinen Plänen und Entwürfen, 
wurde er auf das Krankenlager geworfen. Eine heftige 
Erkältung ſchien es anfangs, und mit Eigenſinn wehrte er 
ſich gegen Fieber und Schwäche. Er wollte jetzt durchaus 
ſein Examen machen und hatte keinen Tag mehr zu ver: 
lieren. Aber je heftiger er ſich ſträubte, deſto ſchlimmer 
wurde ſein Zuſtand, und eines Tages fand ihn ſeine 
Hauswirtin bewußtlos vom Sofa auf den Boden geſunken. 
Der Arzt wurde geholt und ſtellte Typhus feſt. Wenn 
der Leidende nicht ſorgſame Pflege fand, war fein Trans: 
port ins Krankenhaus unvermeidlich. Die Wirtin, die 
wußte, daß es auf die Koſten bei ihrem Mieter nicht an: 


Xovellette von Franz Wichmann. 77 


komme, verließ ſogleich das Haus, um eine barmherzige 
Schweſter zu beſorgen. 

Da begegnete ihr auf den Stufen eine junge Dame, 
vor der ſie beinahe erſchrak. Es war Nadina, die das 
Ausbleiben Spielmanns in ihrem Kreiſe beunruhigt hatte 
und die ſelbſt kam, um nachzuſehen. Ihr blaſſes Geſicht 
wurde noch bleicher, als ſie den Grund erfuhr. 

„Kehren Sie um, gute Frau, der Weg, den Sie machen 
wollen, iſt unnötig — ich ſelbſt werde das übernehmen.“ 

Mit großen Augen ſtarrte die Frau ſie an. „Sie, 
Sie wollten — aber wie können Sie —“ - 

Eine helle Röte ſchoß in den blaſſen Wangen der 
Ruſſin auf. „Ah, Sie wiſſen nicht — ich ſtudiere, werde 
ſelber Arzt.“ 

„Ja — dann freilich iſt es etwas anderes.“ 

Klopfenden Herzens folgte Nadina der Frau. Sie 
mußte den Kranken ſogleich ſehen, und wie ſie ihn ſo auf 
dem Lager ausgeſtreckt erblickte, kraftlos und fiebernd, ohne 
Beſinnung, da drängten ſich Thränen in ihre Augen. Sie 
ließ ſich zeigen, was der Arzt verſchrieben, und ſchüttelte 
den Kopf. | 

„Holen Sie Waſſer vom Brunnen, damit wir kalte 
Wickelungen machen können.“ Sie faßte die Hand der 
Frau und ſah ihr ernſt in die Augen. „Und hören Sie, 
wenn Sie ein gutes Werk thun wollen mir zuliebe, ſo 
geben Sie dem Kranken nichts von dieſer Medizin.“ 

„Aber der Doktor hat doch —“ 

„Er iſt ein alter Herr, nicht wahr?“ 

Die Wirtin nickte. 

„Ich wußte es. Und das da“ — ſie wies auf das 
Rezept — „ſteht auf einem veralteten Standpunkt, den die 
moderne Wiſſenſchaft längſt überwunden hat. Ich werde 
ſelbſt etwas mitbringen. Die Hauptſache aber iſt die 
Kaltwaſſerbehandlung.“ å 
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Die Frau ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen, 
aber Nadinas Weſen und Auftreten hatten doch etwas 
ſo Sicheres und Gebietendes, daß ſie keinen Widerſpruch 
wagte und alles zu befolgen verſprach. 

Drei Wochen ſpäter erwachte Felix zum erſtenmal 
wieder zu klarem Bewußtſein. Verwundert blickte er ſich 
um und ſah eine Frauengeſtalt an ſeinem Lager ſitzen. 
Er erkannte ſie. 

„Sie, Frau Birkner — ah, nicht wahr, ich war 
krank, und Sie haben mich gepflegt?“ 

Die Wirtin wurde verlegen. „Nicht ich. Es iſt nur 
gerade ausnahmsweiſe, daß ich hier ſitze, da das Fräulein 
zum Eſſen gegangen iſt.“ 

„Das Fräulein?“ wiederholte er verſtört. Ach, er 
merkte wohl, daß er noch krank war, die Phantaſien, die 
ihn ſo toll und bunt umgaukelt, wollten noch immer nicht 
weichen. Ä 

„Nun ja, Sie willen doch — das ruſſiſche Fräulein, 
das beinahe Tag und Nacht an Ihrem Lager geſeſſen und 
Sie gerettet hat, als der Doktor Sie ſchon aufgegeben 
hatte.“ 

Spielmann preßte beide Hände gegen die dumpfe Stirn; 
aber ſie war feucht und kühl, er fieberte nicht mehr. 

„Wie, Frau Birkner, ſprechen Sie die Wahrheit? 
Nadina hätte mich —“ 

„Gewiß, bei dem alten Herrn wären Sie verloren 
geweſen. Er glaubt zwar, daß er Sie gerettet habe, aber 
das Fräulein hat heimlich alles fortgegoſſen und ſelbſt 
andere Medizin von der Apotheke mitgebracht. Doch Sie 
dürfen ſich nicht aufregen, ich hätte Ihnen das gar nicht 
ſagen ſollen. Schlafen Sie jetzt nur wieder.“ 

„Nadina, meine Retterin!“ ſtammelte er und fiel in 
die Kiſſen zurück, um tief und feſt zu entſchlummern. 
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Als er nach Stunden wieder erwachte, dünkte ihn 
all das Gehörte ein närriſcher, wüſter Traum. Nadina 


mußte ja inzwiſchen 
jhon das Examen ge: 
macht haben und mit 
Sergius in die Hei— 
mat zurückgekehrt ſein. 
„Nadina!“ ſeufzte er 
halblaut den Namen des jungen Mädchens vor ſich hin. 
„Sie iſt hier,“ ſagte eine ſanfte Stimme. 

Der Geneſende rieb ſich die Augen. Jetzt erſt er— 
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kannte er, daß die an feinem Lager Sitzende nicht die 
Wirtin, ſondern eine dunkelgekleidete Mädchengeſtalt war. 
Aber er traute ſeinen Augen nicht. „Geſpenſter verfolgen 
mich,“ ſtöhnte er, „immer noch, überall, — o, ich muß 
wohl ſehr krank ſein!“ 

Da legte ſich eine ſchmale, durchſichtig blau geäderte 
Hand auf ſeine Stirn. „Sie waren es, mein Freund, 
aber Sie ſind es nicht mehr.“ 

Mit irren Blicken ſtarrte er ſie an. „Nadina, wie 
kommen Sie hierher? Ich glaubte der Frau nicht, die 
mir ſagte, daß — Sie wollten ja um dieſe Zeit ſchon 
wieder im IS Oſten fein, nachdem Sie Ihr Examen 
gemacht — 

„Ich hatte noch hier zu thun,“ erwiderte ſie ach 
doch mit beſonderer Betonung. 

„Und das Examen?“ 

„Ich habe es noch um ein Semeſter verſchoben, bis 
ich es mit Ihnen machen kann. Nur Sergius und die 
anderen Freunde ſind fort.“ 

Wie ein Blitz zuckte es durch ſeine Seele. Sie war 
geblieben, ſeinetwegen, um ihn zu pflegen! „Nadina, wie 
konnten Sie das thun?“ 

Sie verſtand den Sinn ſeines Ausrufs. „Bin ich 
nicht Aerztin,“ gab ſie zurück, „und iſt es nicht gleich, 
wo ich der leidenden Menſchheit helfe, ob hier, ob in 
Rußland? Ich ſehe Sie gerettet — das gilt mir mehr 
als der Erfolg vor einer Prüfungskommiſſion.“ 

„Nadina,“ brach er aus, „und ich habe geglaubt, daß 
die Wiſſenſchaft beim Weibe das Herz ertöte!“ 

„Das Gefühl ſchläft nie für den, der es zu wecken 
verſteht, und Sie verſtanden es durch die Freude, die Sie 
uns mit dem Inſtrument machten. O, denken Sie nicht 
ſchlecht von meinen Landsleuten. Wir mögen wohl manche 
Fehler haben, aber dankbar ſind wir ſtets geweſen.“ 
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Dankbarkeit! Das alſo war es! Er hatte nach dem 
Anfang ihrer Worte etwas ganz anderes erwartet als 
dieſen Schluß. Die Enttäuſchung drückte ihn nieder. Er 
fand den Mut nicht mehr, ſein Herz vor ihr zu erſchließen. 
Wozu auch? — Um eine Ablehnung zu erhalten wie da— 
mals, als er fie und die Ihren in feine Wohnung ge: 
laden? Ihre Antwort würde wieder gerade ſo lauten, 
mit dem gleichen beſcheidenen Stolze oder der gleichen 
ſtolzen Beſcheidenheit. Sie fühlte ſich ja zufrieden in 
ihrem Leben und begehrte nichts anderes. Nein, ſie ſollte 
und mußte in ihrer Welt bleiben, er wollte ihre Kreiſe 
nicht ſtören und ihr das Peinliche einer Antwort erſparen. 
Seine Lippen blieben geſchloſſen, und müde lehnte er ſich 
in die Kiſſen zurück. — 

Die mit der Kraft des Körpers wiederkehrende Klar: 
heit des Geiſtes befeſtigte Felix nur noch mehr in ſeinem 
Entſchluſſe. Wie auch die Seligkeit der Geneſung, die 
ihn mit heißer Sehnſucht nach neuem Leben, nach Sonne 
und Glück durchſtrömte, das Schweigen ſchwer machte, 
er überwand ſich und ſchwieg. Bald aber begann ihn 
noch etwas anderes zu quälen. Er konnte es ſich nicht 
verhehlen, daß auch Nadina ſich verändert hatte. Kein 
Zweifel, das Opfer, das ſie ihm aus Dankbarkeit gebracht, 
laſtete ſchwer auf ihr. Bei ihren geringen Mitteln mußte 
es ihr ja hart genug werden, noch ein ganzes Semeſter 
länger zu ſtudieren. Wenn ſie nur nicht ſo ſtolz, ſo 
ſchrecklich ſtolz geweſen wäre! Wie gern hätte er ihr alles 
gegeben, deſſen ſie zu einem behaglichen Leben bedurfte, 
aber immer wieder mußte er den Gedanken verwerfen, 
denn das Weib, das er heimlich mit ſo heißer Glut liebte, 
vielleicht zu beleidigen, ging über ſeine Kraft. 

Die gewohnten Zuſammenkünfte mit den Ruſſen zu 
gemeinſamen Studien hatten ihren Reiz für Felix ver— 
loren. Seit Oſtrakoffs Fortgang fanden ſie nicht mehr 

1900. Iv. 8 


82 Die Studentin. 


auf Nadinas Zimmer ſtatt; eine andere Studentin kochte 
den Thee und beſorgte das kärgliche Abendbrot. Um 
Nadina zu ſehen, war er noch einigemal hingegangen, 
aber ihr Anblick hatte ihm immer Schmerz bereitet. Jetzt 
war es ihm klar, was er früher ſo oft bezweifelt hatte: 
ſie liebte dennoch Sergius Oſtrakoff. Und nun verzehrte 
ſie die Sehnſucht nach dem Fernen. Ihre Wangen waren 
noch blaſſer geworden, ſie wurde traurig und ſtill, und 
in den ſonſt ſo ruhigen grauen Augen leuchtete es bis— 
weilen wie von einem geheimnisvollen Feuer. Obgleich 
er ſeine Hoffnungen begraben hatte, konnte er es doch nicht 
ertragen, ſie um einen anderen leiden zu ſehen. So wurde 
auch er in des Mädchens Nähe finſter und ſchweigſam. 
Nur ſelten ſahen ſie ſich noch — und wenn es geſchah, 
ſo kürzten ſie ihr Zuſammenſein möglichſt ab, als fürchteten 
ſie, ihre Gedanken zu verraten. 

Ahnte ſie ſeine Gefühle, konnte ſie wirklich in ſeiner 
Seele leſen? Der Gedanke erſchreckte ihn und doch war 
dieſer Blick, mit dem fie ihn bisweilen verſtohlen anſah, 
nicht anders zu deuten. Es war Mitleid, ſtilles Mitleid 
mit ihm, was aus ihren Augen ſprach. 

Dieſe Erkenntnis gab den Ausſchlag. In ihm bäumte 
ſich alles auf, er wollte kein Mitleid, und darum mußte 
er Zürich ſo ſchnell wie möglich verlaſſen. 

Ein Vorwand war leicht gefunden. Es ſchien doch 
vorteilhafter, ſein Examen auf einer deutſchen Univerſität 
abzulegen. 

So verließ er mitten im Semeſter die Stadt. Nadina 
und alle feine ruſſiſchen Freunde gaben ihm zum Bahn: 
hof das Geleit. Es war ihm eine Erleichterung, nicht 
allein von dem Mädchen Abſchied nehmen zu müſſen, und 
auch ſie ſchien abſichtlich ein letztes Alleinſein vermieden 
zu haben. 

An dem warmen, feuchten Schimmer in ihren Augen 
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ſah er, daß er ihr doch als Freund lieb und wert ge: 
weſen ſein mußte. Ja, ihre Stimme klang ſogar ein 
wenig unſicher, als ſie, ihm die Hand drückend, ſagte: 
„Ich danke Ihnen, daß Sie uns immer ein treuer Rame: 
rad geweſen ſind.“ 

„Fräulein Nadina,“ erwiderte er, ſich gewaltſam be— 
herrſchend, „ich werde Sie nie vergeſſen. Sie haben nicht 
nur mein Leben, auch meine Seele gerettet und einen 
neuen Menſchen, einen ernſten Jünger der Wiſſenſchaft 
aus mir gemacht. Möge der Dank, den ich Ihnen nicht 
abtragen konnte, Sie überall als Segen auf Ihren Lebens: 
wegen begleiten!“ 

Als der Zug davonrollte, als er die wehenden Tücher, 
die geſchwenkten Hüte nicht mehr ſah, warf er ſich in die 
Kiffen zurück und ſchloß die Augen. Dankbarkeit, Dant: 
barkeit — das war alles, was übrig geblieben war von 
ſeinen Hoffnungen und Träumen. Wie entſetzlich kalt ihm 
das warme, ſchöne Wort heute klang! 

Sie hatten ſich verſprochen, einander zu ſchreiben, 
und eine Zeitlang hielten ſie Wort. Aber es war, als 
fänden ſie beide nicht die rechte Freude daran. Der Brief— 
wechſel begann zu ſtocken, zuletzt ſchlief er ganz ein — durch 
Spielmanns Schuld, denn er wollte ein Ende machen. 
Ihre letzte Nachricht war von Zürich gekommen. Sie 
hatte das Examen beſtanden und kehrte nun in ihre ferne 
Heimat zurück. „Und zu ihm,“ fügte Felix in Gedanken 
hinzu. Jetzt wurde ſie Oſtrakoffs Weib und hatte ihn 
bald vergeſſen. Im Dienſte der Wiſſenſchaft, dem er ſich 
fortan mit Feuereifer widmete, glaubte auch er es zu 
können. 

3. 

In Indien war dis Geißel der Völker, der Schrecken 
des Mittelalters wieder erwacht. „Der ſchwarze Tod“, die 
gefürchtete Peſt, ſtand drohend an den Grenzen Europas 
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und griff bereits mit den tödlichen Krallen nach dem Süd: 
oſten Rußlands hinüber. Opferfreudige, mutige Aerzte 
zogen nach dem Morgenland, moderne Ritter, um den 
tückiſchen Lindwurm zu bekämpfen. 

Der Fahne, die im Dienſt der Menſchheit wehte, war 
auch Doktor Felix Spielmann gefolgt und hatte ſich in 
Trieſt der zu eingehender wiſſenſchaftlicher Unterſuchung 
der Krankheit ausgeſandten Peſtkommiſſion angeſchloſſen. 
Doch in Konſtantinopel, wo er an der internationalen 
Konferenz zur Ergreifung geeigneter Schutzmaßregeln teil— 
genommen hatte, trennte er ſich von den Kollegen, die 
Bombay, den Urſprungsherd der Seuche, aufſuchen wollten. 
Die Kenntnis der ruſſiſchen Sprache, die er teils zu Zürich 
im perſönlichen Verkehr, teils durch ſpätere Studien ſich 
angeeignet, befähigte ihn, die ſchon weit näher drohende 
Gefahr an der Grenze von Turkeſtan aufzuſuchen. Durch 
Afghaniſtan war die furchtbare Krankheit in einzelne 
Gegenden Bocharas verſchleppt worden und zuletzt in der 
Ortſchaft Karakatak verheerend aufgetreten. Durch die 
Krim und das Innere Rußlands eilte er ſo ſchnell als 
möglich der Gegend des Aralſees zu, um endlich nach 
mühſamen Fahrten die Grenze zu erreichen. 

Aber in dem letzten größeren Orte Amantai fand ſeine 
Reiſe plötzlich und unerwartet ein Ende. 

Wie ein fahles Leichentuch hing der einfarbig graue 
Himmel über der Erde, und dort, wo im Süden des 
Ortes die kahle Steppe ſich ins Endloſe verlor, ſtrebten 
in düſter qualmenden Wolken zahlloſe ſchwarze Rauchſäulen 
in die unbewegte Luft. In ſtundenweitem Kreiſe aus— 
gedehnt, hielten bei immer brennenden Wachtfeuern die 
Koſaken das unglückliche Karakatak mit eiſerner Mauer 
umſchloſſen, und niemand durfte bei Gefahr, auf der Stelle 
erſchoſſen zu werden, den dem Verderben geweihten Ort 
verlaſſen. 
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Verdroſſen ſchritt der junge Arzt neben dem Ispraw⸗ 
nik, dem erſten Polizeibeamten des Kreiſes, durch die 
ſchmutzigen Gaſſen des armſeligen Amantai. Es war ihm 
zu Sinne wie einem kampfesfreudigen Soldaten, der, ferne 
den Schlachtendonner hörend, ſeit Stunden verurteilt ift, 
müßig in der Reſerve zu bleiben. 

„Und iſt denn wirklich gar keine Ausſicht, daß ich die 
Koſakenkette paſſieren darf?“ fragte er noch einmal. „Für 
einen Arzt ſollte doch eine Ausnahme gemacht werden.“ 

Der kleine runde Beamte mit dem roten Geſicht zuckte 
die Achſeln. „Es darf niemand weder hinein- noch hin: 
ausgelaſſen werden ohne kaiſerliche Erlaubnis; und bis wir 
die erhielten, iſt hoffentlich die Seuche längſt erloſchen.“ 

„So kann ich wieder umkehren und habe die ganze 
Reiſe umſonſt unternommen!“ rief Felix ärgerlich. 

„Warum wollen Sie denn ek hier Ihre Studien 
machen?“ 

„Hier, was ſagen Siet" 

„Ich fürchte, Sie werden bald Gelegenheit genug dazu 
haben.“ Er wies nach einem kleinen baufälligen Häus⸗ 
chen, das von der Straße entfernt, unter dem Abhang 
einer niederen Hügelwelle lag. „Sehen Sie das dort 
an unſerem Krankenhauſe?“ 

Der Arzt fuhr betroffen zurück. „Ein ſchwarzes Kreuz; 
was bedeutet das?“ 

„Daß der ſchlimme Gaſt, den Sie ſuchen, bereits bei 
uns eingekehrt iſt.“ 

„Die Peſt iſt hier?“ fragte der Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft beinahe freudig. 

„Zum Glück bis jetzt nur ein einzelner Fall. Das 
Haus iſt deshalb ſtreng iſoliert und darf von niemand, 
auch von Ihnen nicht, betreten werden. Der Erkrankte 
iſt ſelbſt ein Arzt, der in Karakatak Hilfe leiſten und 
Studien machen wollte.“ 
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„Ein Fremder?“ fragte Felix überraſcht. 

„Ja, aber ein Ruſſe, Doktor Oſtrakoff. Er mußte hier 
bleiben und wurde nach kurzer Zeit von der Seuche befallen.“ 

„Oſtrakoff!“ murmelte Felix, und es glitt wie ein 
Schatten über ſein Geſicht. „Ich kannte einen dieſes 
Namens aus der ſibiriſchen Ortſchaft Narym —“ 

„Er ift dorther gekommen,“ beſtätigte der Isprawnik. 

„Und wer pflegt den Unglücklichen?“ 

„Die Krankenſchweſter und ſeine Gefährtin.“ 

Der Gelehrte zwang ſich gewaltſam zur Ruhe, während 
eine Flut von Gedanken ſeinen Kopf durchwirbelte. „Seine 
Gefährtin? Das heißt —“ 

„Die Dame iſt auch Aerztin.“ 

„Ja, ja, und natürlich ſeine Frau.“ 

„Nein, ein Fräulein Ordynow, die zugleich mit ihm 
hierher gekommen iſt.“ 

Felix ſchoß das Blut ins Geſicht, hämmerte durch feine . 
Adern und ließ ſein Herz hörbar klopfen. Wenn Nadina 
nicht — auch jetzt nicht Oſtrakoffs Weib war, ſo war alles 
ein Trugbild ſeiner Einbildung geweſen, und ſie hatte 
niemals Liebe zu Sergius gefühlt! Jetzt mußte er bleiben, 
um zu erfahren, ob das Herz dieſes Weibes in Wahrheit 
nicht lieben konnte. Wie aber follte er zu ihr gelangen, 
wenn der Beamte auf ſeiner Vorſchrift beſtand und nicht 
einmal dem Arzte Zutritt gewährte? Die Mauer, die ihn von 
Nadina trennte, deuchte ihm ſchrecklicher als die gefürchtete 
Krankheit. Aber um nicht alles zu verderben, durfte er 
vorläufig nicht wagen, den Ortsgewaltigen zu erzürnen. 

Er wollte ſich eben verabſchieden, um in ſein wenig 
erfreuliches Logis zurückzukehren, als ſie zur Seite treten 
mußten, um dem Geiſtlichen, einem alten gebeugten Mann 
in abgetragenem Talar, Platz zu machen “). 


* Siehe das Titelbild. 
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„Wohin, Väterchen?“ fragte der Isprawnik. 

Der Prieſter wies mit dem Blicke nach dem unheim— 
lichen Häuschen. „Der Kranke da drinnen hat nach dem 
Empfang der Sterbeſakramente verlangt.“ 

„Steht es ſo ſchlimm?“ rief Felix beſtürzt. 

„Die Peſt läßt keinen mehr los, den ſie einmal ge⸗ 
packt hat,“ meinte der Beamte, „und auch Ihr, Väter— 
chen, dürft das Haus nicht betreten.“ 

„Ich weiß, nur durch das geſchloſſene Fenſter werde 
ich dem Leidenden das ul zeigen und ihm Die 
Abſolution erteilen.“ 

Es war für den jungen Arzt keine ſchrecklichere Marter 
denkbar, als die Geliebte in jenem Hauſe des Grauens 
und Todes zu wiſſen, ohne zu ihr gelangen zu können. 
Die Nacht vermochte er kaum ein Auge zu ſchließen. Früh 
erhob er ſich und ſchlich auf Seitenwegen dem Ende des 
Ortes zu. Wenigſtens ſehen mußte er die von der Welt 
Ausgeſchloſſene, wenn es auch nur ein flüchtiger Blick durch 
das Fenſter war. Die Wärter, die das Haus bewachten, 
hatten ſich in wohlberechneter Entfernung auf den Boden 
gelagert und beachteten ihn nicht. 

Sein Fuß und Atem ſtockten. Hinter dem niederen 
Fenſter erſchien das bleiche Geſicht eines jungen Weibes. 
„Nadina!“ wollte er rufen, da ſah er, daß er ſich 
getäuſcht hatte. Es war die Krankenſchweſter, die zu 
warten ſchien, daß jemand vorübergehe. Denn als ſie 
ihn bemerkte, winkte ſie mit der Hand und klebte gleich 
darauf einen mit großen Buchſtaben beſchriebenen Zettel 
an die Innenſeite der Scheibe. 

Fiebernd vor Aufregung las er deſſen Inhalt. Oſtrakoff 
war in der Nacht geſtorben, und auch Nadina fühlte ſich un— 
. wohl. Die Schweſter bedurfte dringend ärztlicher Hilfe und 
eines Beiſtandes, um den Toten aus dem Hauſe zu ſchaffen. 
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Tödlich erſchrocken eilte Felix zur Wohnung des Ispraw⸗ 
niks. Jetzt konnte ihm der Beamte den Zutritt nicht 
mehr verſagen. 

„Wenn Sie die Behandlung der Neuerkrankten frei: 
willig übernehmen und ſich auf vierzehn Tage iſolieren 
laſſen wollen, ſteht nichts im Wege,“ lautete die Ant⸗ 
wort. — 1 | 

Eine halbe Stunde ſpäter überſchritt Doktor Spiel: 
mann die gefürchtete Schwelle, mit allem ausgerüſtet, was 
er für die Zeit ſeiner Gefangenſchaft brauchte. Das Herz 
klopfte dem mutigen Manne, nicht weil er vielleicht für 
immer von Welt und Leben Abſchied nahm, ſondern in 
der Furcht, auch Nadina ſchon dem Tode geweiht zu 
finden. 

Die Schweſter, die ihn hatte kommen ſehen, empfing 
ihn hinter der Thür, die ſie ſchnell wieder ſchloß. Sie 
wies nach rechts hinüber. „Dort iſt des Fräuleins und 
mein Zimmer, da drüben liegt der Tote.“ 

Er öffnete ein wenig die Thür. „Fräulein Ordynow 
— Nadina, darf ich eintreten?“ | 

Ein leichter Schrei wurde drinnen hörbar. „Wer ift 
draußen, Schweſter?“ rief eine matte Stimme. 

„Ich, Doktor Felix Spielmann, Ihr alter Freund und 
Kollege,“ antwortete er. | 

„Kommen Sie nur.“ Sie zog die Decke feſter über 
ſich. „Aber wie iſt das möglich, was führt Sie nach 
Rußland und in dieſe Einſamkeit?“ Mit großen, er— 
ſchreckten Augen ſtarrte ſie auf den Eintretenden. | 

„Der gleiche Drang des Wiſſens und Erkennens wie 
bei Ihnen, Nadina.“ 

Mit wenigen Worten hatte er das Nötigſte berichtet. 
Doch ſie konnte ſich lange nicht faſſen, und ihre Augen 
blickten ihn mit grenzenloſem Staunen an. 

„Geſtern abend noch hörte ich zu meiner höchſten Ueber— 


hier ſeien.“ 

„Der Arme,“ ſeufzte Nadina, „er ift ein Opfer feiner 
Pflicht geworden.“ Sie ſchwieg eine Weile, dann ging 
ein leiſes Lächeln über ihren blaſſen Mund. „Nun ſitzen 
Sie gerade ſo an meinem Lager, wie ich einſt an dem 
Ihren —“ 

„Und hoffentlich mit dem gleichen glücklichen Erfolge,“ 
murmelte er, denn eine erſtickende Angſt ſchnürte ihm die 
Bruſt zuſammen. „Wie fühlen Sie ſich, Nadina?“ 

Sie ſenkte den Blick, ein leichter Schauer durchſchütterte 
ihren zarten Körper. „Ich bin auf das Schlimmſte ge— 
faßt. Wenn ich nur aufſtehen könnte! Aber dieſe Müdig⸗ 
keit iſt ſchrecklich, ich bin wie gelähmt.“ 

Draußen vor dem Fenſter erſchienen die Männer, die 
der Isprawnik mit dem Sarge ſandte. Felix wollte ihr 
den Anblick erſparen und richtete ſich vor ihr auf, aber 
ſie hatte die düſteren Geſtalten ſchon bemerkt. 

„Nun bringen ſie ihn fort —“ 

„Ich werde mit der Schweſter alles beſorgen,“ fiel 
er raſch ein, ihren Mut und ihre Faſſung bewundernd. 

„Bringen Sie dem Toten einen letzten, ſtummen Gruß 
von mir, da ich ſelbſt nicht Abſchied von ihm nehmen 
kann,“ ſprach ſie leiſe vor ſich hin. „Er iſt geſtorben wie 
ein heldenmütiger Krieger auf dem Schlachtfelde, wie ein 
braver Kamerad, dem ich noch einmal die Hand drücken 
möchte. Sergius und ich, wir waren Freunde von Kind— 
heit an und immer, immer gute Kollegen.“ 

Felix Spielmann that einen tiefen Atemzug, er konnte 
nicht mehr an ſich halten, unüberlegt brach es von ſeinen 
Lippen: „Nicht mehr — wirklich nicht mehr?“ 

Sie ſah verwundert zu ihm auf. „Was meinen Sie?“ 

„Daß es eine Zeit gab, in der ich glaubte, Sergius 
Oſtrakoff ſtände Ihrem Herzen nahe.“ 
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Sie ſchüttelte den Kopf, und eine feine Röte überflog 
ihre Wangen. „Niemals! Wie kommen Sie darauf?“ 

Er antwortete nicht und verbarg feine Bewegung, in: 
dem er die aus Sublimatgaze gefertigte Sicherheitsmaske 
vor das Geſicht band und einen ſchon mit Karbol durch— 
tränkten Rock anlegte. Als er ſich wieder umwandte, ſah 
er Thränen in ihren Augen. „Er war der erſte,“ flüſterte 
ſie, „wer wird der nächſte ſein?“ 

Der Arzt ergriff in heftiger Bewegung ihre Hände. 
„Nicht Sie, Nadina, nicht Sie! Sie ſollen und müſſen 
leben!“ | 

Sie lächelte ſtill. „Was liegt an mir!“ verſetzte fie 
mit ihrer ſanften, traurigen Stimme. „Ich ſtehe allein, 
habe nichts auf der Welt als meine Wiſſenſchaft. Aber 
Sie müſſen heimkehren zu den Ihren.“ 

„Zu den Meinen? Sie wiſſen ja, daß ich ohne nahe 
Verwandte bin.“ 

„Aber haben Sie denn nicht —“ 

Er verſtand, was ſie ſagen wollte. „Weib und Kind? — 
Nein, ich bin unvermählt geblieben, Nadina.” 

Sie atmete raſcher, und die Pulsſchläge nahmen zu, 
doch ehe ſie antworten konnte, trat die Schweſter herein, 
und der Arzt folgte ihr, um dem toten Kollegen den 
letzten Liebesdienſt zu erweiſen. Eine Viertelſtunde ſpäter 
war die traurige Arbeit gethan, die Leiche in den Sarg 
gelegt und ſchnell zur Thür hinausgeſchoben, um von den 
draußen Wartenden ſo raſch wie möglich auf dem ſchwarzen 
Karren davongeführt zu werden. 

Als Felix zu Nadina zurückkehrte, bemerkte er, daß 
ſie vor Ermattung eingeſchlafen war. Vorſichtig zog er 
ſich wieder zurück und begab ſich in das armſelige Gemach 
unter dem Dache des Häuschens, das ihm die Schweſter 
für die Zeit der Iſolierung angewieſen hatte. Am Nach— 
mittag, da die Erkrankte erwacht war, trat er mit tief: 
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ernſter Miene wieder an ihr Lager, und ſeine Stimme 
zitterte leiſe, als er fragte: „Glauben Sie wirklich an 
eine Anſteckung?“ 

„Ich muß wohl,“ meinte ſie reſigniert, „obgleich ich 
mich jetzt ein wenig beſſer fühle.“ 

Felix blickte prüfend in ihr Geſicht. Sie ſah in der 
That weniger leidend als am Morgen aus und ſaß halb 
aufgerichtet auf dem Lager. 

„Und Sie haben die Diagnoſe ſelbſt geſtellt?“ 

„Noch nicht.“ 

Er atmete auf. Noch war das Furchtbare nicht Ge⸗ 
wißheit. Vielleicht täuſchte ſie ſich. Er wollte von der 
Hoffnung nicht laſſen. 

„So geſtatten Sie mir, die Unterſuchung vorzunehmen.“ 

Sie ließ ihn gewähren, und als er alles geprüft, ſich 
nach allen Symptomen erkundigt, fragte ſie gefaßt: „Nun, 
ſprechen Sie mir ein Todesurteil, Kollege?“ 

„Nein, im Gegenteil,“ entgegnete er zuverſichtlich, 
„ich finde nicht das geringſte Anzeichen, das für eine 
Erkrankung an Peſt ſprechen könnte. Ihr Unwohlſein iſt 
nichts als die begreifliche Folge körperlicher und ſeeliſcher 
Ueberanſtrengung.“ 

„Sie ſind ein Optimiſt,“ lächelte ſie ungläubig. Ihr 
Blick ſtreifte die Gefährtin, der vor Ermüdung die Augen 
zufielen. — „Sie haben lange genug bei mir gewacht, 
Schweſter; legen Sie ſich ein paar Stunden ſchlafen. Sollte 
es ſchlimmer mit mir werden, ſo iſt ja der Doktor da.“ 

„Machen Sie mich doch glücklich, indem Sie mir 
glauben, Nadina,“ bat Felix, als ſie allein waren. 

Sie ſchien vor ſich hin zu träumen. „Wer dem Tode 
ins Auge ſieht,“ flüſterte ſie, „der lernt das Leben lieben.“ 
Dann machte ſie eine Bewegung, als wollte ſie den Ge— 
danken mit Gewalt von ſich ſchütteln, und blickte ihm ernſt 
und feſt in die Augen. „Wenn ich es thäte, wenn ich 
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Ihrer Verſicherung glaubte, fo dürfte ich Ihnen niemals 
ſagen, was Sie doch hören ſollen, hören müſſen, ehe ich 
gehe. Was dem Lebenden verboten ift, ſteht dem Ster- 
benden frei — und ohne das würde mir der Abſchied zu 
ſchwer.“ 

Er begriff nicht, wo ſie hinaus wollte, aber eine dunkle 
Ahnung durchſchauerte ihn. „Sprechen Sie, Nadina!“ 
bat er leiſe und flehend. 

„Zuvor, als ich dem Erwachen nahe war, hatte ich 
einen Traum, den gleichen, den ich ſchon einmal vor 
Jahren träumte. Damals wollte ich alles, was das Herz 
in heimlichen Nächten ſann und dachte, in den Eiswüſten 
meines kalten Heimatlandes begraben. — O Felix!“ 
ſchrie ſie plötzlich auf, und ihre zitternden Hände ſuchten 
die ſeinen, „warum mußteſt du noch einmal wiederkommen, 
da ſchon alles vorüber war! Man ſollte nur einmal Ab— 
ſchied nehmen im Leben. Wer den erſten überſteht, dem 
bricht der zweite das Herz!“ 

„Nadina, du —“ ſtammelte er erſtarrend, und ſeine 
Stimme ward von dem klopfenden Herzen erſtickt, „du 
ſprichſt es aus, was ich nie zu hoffen, nie zu geſtehen 
wagte —“ 

„Nein,“ ſtieß ſie haſtig hervor, „ſage das nicht aus 
Mitleid!“ 

„Bei allem, was mir heilig iſt, ſchwöre ich dir, daß 
ich dich nie, nie vergeſſen konnte!“ 

Sie ſah ihn groß, ſtaunend an. „Das ſollte ich 
glauben? Und damals, als ich ſchon wähnte, das be— 
ſeligende Wort von dir zu hören, damals ſchwiegſt du!“ 

„Nadina,“ — er umklammerte in heftiger Erregung 
ihre Hände — „ein unſeliges Mißverſtändnis hat uns 
um Jahre des Glücks betrogen! Du ſprachſt von Dank— 
barkeit, als ich von Liebe reden wollte; und dann — 
Sergius, der Unglückliche — ich glaubte nicht an Kamerad— 
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ſchaft zwiſchen Mann und Weib, ich konnte den Gedanken 
nicht los werden, daß er dir mehr ſei. O, hätteſt du 
damals den Mut gefunden wie heute, mir die Augen 
zu öffnen!“ 

Sie lag einen Augenblick ganz ſtill, wie berauſcht von 
einem ſüßen Traum, an deſſen Wahrheit ſie nicht glauben 
konnte. „Durfte ich es denn,“ flüſterte ſie endlich, „mußte 
ich mir nicht ſagen, daß das Opfer für dich zu groß 
war?“ | 

„Welch ein Opfer?“ 

„Ach, Felix, du biſt reich, aus guter Familie. Wie 
konnte ich denken, du werdeſt die arme ruſſiſche Studentin 
zu deinem Weibe machen.“ 

„Nadina,“ — er drückte ihre Hände an ſeine Bruſt — 
„als ich die Bekanntſchaft mit dir ſuchte, dachte ich nur an 
ein pikantes Abenteuer. Mit Beſchämung geſtehe ich es. 
Aber dein großes edles Herz hat mich beſiegt, ich lernte dich 
achten und lieben. Dich zu gewinnen, ward mein höchſter 
Wunſch. Aber ich glaubte, du liebteſt einen anderen. 
Jetzt iſt das Mißverſtändnis, das uns trennte, befeitigt. 
Jetzt halte ich dich und laſſe dich nicht mehr. Willſt du 
mein ſein?“ 

„Ich bin es, ſeit ich dich kenne!“ jubelte ſie. „Und 
jetzt —“ ſie brach plötzlich ab, ihr Blick wurde trübe und 
dann brach ſie in heftiges Weinen aus. „Ach, Felix, 
Felix, was träumen wir da! Ich werde ja ſterben!“ 

„Nein, Nadina! Du wirſt leben und als mein ge— 
liebtes Weib!“ rief er, ſie umfangend. Aber ſie war ganz 
außer ſich, und es koſtete ihn alle Mühe, ſie zu beruhigen. 

Erſt als die Schweſter wieder erſchien, gelang es ihr, 
ſich gewaltſam zu faſſen. — 

Und Tag um Tag verging, ohne daß Nadinas Be— 
fürchtung fih bewahrheitete. Der Arzt war doch klüger 
geweſen als die Aerztin. Am Ende der Woche war es 
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ihr ſelbſt klar, daß von einer Anſteckung keine Rede fein 
konnte. Es war wirklich nur ein Schwächezuſtand ge: 
weſen, und jetzt, da es in der unfreiwilligen Gefangen: 


ſchaft nur noch Ruhe und Erholung gab, begann ſie wie 
junges Lenzgrün im erſten warmen Sonnenſtrahl ſich zu 
entfalten. 

Felix, der mit Nadina nur felten alein fein konnte, 
vertiefte ſich auf ſeiner armſeligen Kammer in die wenigen 
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mitgenommenen Bücher. Mit der Außenwelt verkehrten 
die Eingeſchloſſenen nur durch Zettel, die ihnen ans Fenſter 
geklebt wurden, oder die ſie ſelbſt daran befeſtigten. So 
erfuhren fie, daß fih im Orte kein weiterer Krankheits— 
fall ereignet hatte, und gaben zugleich von ihrem eigenen 
Wohlbefinden Kunde. 

Vierzehn Tage waren ſeit Sergius Oſtrakoffs Tod 
vergangen, da klopfte am Morgen der Isprawnik in eigener 
Perſon mit ſeinem kurzen Knotenſtocke ans Fenſter. „Ihr 
dürft öffnen!“ ſchrie er, und als die Schweſter von der 
Erlaubnis Gebrauch machte, ſtreckte er furchtlos den dicken, 
roten Kopf herein. „Die geſetzliche Iſolierzeit iſt abgelaufen. 
Was im Hauſe iſt, darf wieder heraus.“ 

Felix und Nadina wechſelten einen Blick ſeliger Freude. 

„Und dürfen wir nun nach Karakatak hinüber?“ 

Der Beamte machte eine abwehrende Bewegung. „Ueber: 
flüſſig. Da drüben giebt es für Sie nichts mehr zu 
thun.“ 

„Ja, iſt denn die Peſt —?“ 

„Die Koſaken haben ſie ausgehungert. Aus Mangel 
an Opfern iſt ſie erloſchen. In Karakatak giebt es keine 
lebende Seele mehr, das Dorf iſt niedergebrannt worden, 
und die Truppen ſind geſtern abgezogen.“ 

„Eine Radikalkur, ſchauerlich, aber erfolgreich,“ mur— 
melte Felix. 

Und als ſie durch die niedere Thür aufatmend ins 
Freie traten, ergriff er der treuen Gefährtin Hand. „Jetzt, 
Geliebte, geht es nach Weſten, der Freiheit und dem 
Glücke entgegen. Wir bleiben Kollegen fürs ganze Leben. 
Nicht wahr?“ 

„Auf ewig!“ ſprach ſie bewegt und verſenkte mit ſeligem 
Vertrauen den Blick in ſeine Augen. 
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Die 
Versteinerung des Körpers. 


Bericht über eine merkwürdige Erfindung. 
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D. Kunſt, den Körper nach dem Tode durch Einbalſa— 
mieren vor Verweſung zu ſchützen, war vielen Völkern 
des Altertums, zum Beiſpiel den Aſſyrern, Skythen und 
Perſern, bekannt; die größte Vollkommenheit erreichte ſie 
bekanntlich bei den Aegyptern, deren Mumien ſich mehrere 
Jahrtauſende hindurch erhalten haben. Weit übertroffen 
aber wird ihre Kunſt durch die Konſervierungsmethoden 
des italieniſchen Arztes Doktor Marini. Dieſer Ge— 
lehrte hat ſo außergewöhnliche Erfolge erzielt, daß wir 
ſie unſeren Leſern in Wort und Bild vorführen wollen; 
das Verfahren ſelbſt iſt freilich Geheimnis des Erfinders. 

Schon im Jahre 1862 erregte Doktor Efiſio Marini, 
deſſen Porträt wir unſeren Leſern auf S. 97 vorlegen, 
in Fachkreiſen Aufſehen durch ſeine auf der Londoner 
Weltausſtellung vorgewieſenen anatomiſchen Präparate, 
deren Vortrefflichkeit von dem berühmten engliſchen Natur— 
forſcher Richard Owen lobend anerkannt wurde. 

Die drei verſchiedenen von ihm erfundenen Methoden 
bezwecken entweder eine vorübergehende Mumienbildung 
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oder eine Verſteinerung oder eine dauernde Erhaltung 
des organiſchen Körpers. 

Das erſte Verfahren kann man, wie eben angegeben, 
als eine vorübergehende Mumienbildung oder 
als eine Ueberführung einzelner Körperteile in einen zeit⸗ 
weiligen lederartigen Zuſtand bezeichnen. Die nach dem: 
ſelben behandelten Präparate nehmen nämlich in ganz 
überraſchender Weiſe ihre urſprünglichen Eigenſchaften, 
ihre Friſche, Geſchmeidigkeit und Farbe, ſowie ihren früheren 
Umfang wieder an, wenn ſie in eine zu dieſem Zwecke 
bereitete Flüſſigkeit getaucht werden. Alsdann können ſie 
zu anatomiſchen Unterſuchungen und Demonſtrationen ver: 
wendet, hernach aufs neue eingetrocknet und ſpäter auf 
die beſchriebene Weiſe wieder in einen zu wiſſenſchaftlichen 
Zbwecken brauchbaren Zuſtand verſetzt werden, ohne daß 
dadurch nachteilige innere Veränderungen oder Störungen 
hervorgerufen werden. Die Vorteile dieſes Verfahrens 
kommen namentlich in kleineren anatomiſchen Inſtituten 
zur Geltung, denen nicht immer eine genügende Zahl von 
friſchen Operationsobjekten zur Verfügung ſteht. 

Zur Zeit der Weltausſtellung in Paris im Jahre 1867 
erregte Doktor Marini das Erſtaunen des Kaiſers Napo— 
leon III., als er einem mehrere Jahrtauſende alten Mu— 
mienſtücke durch das von ihm erfundene Verfahren die 
Friſche, die Geſchmeidigkeit und das Ausſehen eines menſch⸗ 
lichen Körperteils wiedergab. In Anerkennung dieſer 
überraſchenden Leiſtung wurde der italieniſche Naturforſcher 
vom Kaiſer zum Ritter der Ehrenlegion ernannt. Der 
mit einer genaueren Unterſuchung dieſer neuen Methode 
beauftragte Leibarzt Napoleons, Nélaton, übergab Marini 
zu dieſem Zwecke einen eingetrockneten Fuß, welchen er 
behufs ſpäterer Identifizierung durchlöchert und mit einer 
an die Enden eines durchgezogenen Bandes geſiegelten 
Viſitenkarte verſehen hatte, auf der geſchrieben ſtand: 
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„Fuß in getrocknetem Zuſtande, geſehen am 29. Ja⸗ 
nuar 1868. — Nelaton.“ 


Uorübergehende Mumienbildung: Fuss mit der Unterschrift NElatons ().. Hand 
mit der Unterschrift Sapeys (7) u. $. w. 
Nach mehrtägiger Behandlung nahm dieſes Präparat 
ſeine Friſche und Naturfarbe wieder an, und nach vier 
Wochen ſchrieb Nelaton auf die daran befeſtigte Karte: 
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„Dieſer ſelbe Fuß ift am 26. Februar unterſucht wor: 
den und hat ſeine Geſchmeidigkeit ziemlich vollſtändig 


Tischplatte mit Mosaik aus versteinerten menschlichen Körperteilen. 


wiedererlangt, ſo daß ich den Abziehmuskel der fünften 
Zehe mit ziemlicher Leichtigkeit ſezieren konnte. Nélaton.“ 
Dieſer Fuß (Nr. 1 auf unſerem Bild S. 99) findet 
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fih heute noch in der von Marini in Neapel angelegten, 
reichhaltigen Sammlung von Präparaten mit den darauf 
bezüglichen Anerkennungsſchreiben berühmter Gelehrter 
des In⸗ und Auslandes. Dieſelbe enthält unter anderem 
eine Hand (Nr. 7) mit einer Karte, auf welcher folgende 
Bemerkungen des be: 

rühmten franzöſiſ chen 
Arztes Sapey ſtehen: SS 

„Paris, den 14. No: 
vember 1874. Die Hand 
iſt in getrocknetem Zu⸗ 
ſtande. — C. Sapey.“ 

„Am 25. November 
hat dieſe Hand ihre Ge⸗ 
ſchmeidigkeit und alle 
den friſchen Zuſtand 
kennzeichnenden Eigen⸗ 
ſchaften wiedererlangt. 
— C. Sapey.“ 

Eine andere Hand 
(Nr. 8) trägt dieſelbe 
Unterſchrift; weitere 
Präparate (Nr. 3 u. 6) ës 
diejenige verſchiedener Geschenk ha a Nantes III. 
Profeſſoren und Dok⸗ 
toren, und ein Fuß (Nr. 4) wurde, wie das darauf 
bezügliche Zeugnis feſtſtellt, von einer beſonderen aus 
mediziniſchen Autoritäten beſtehenden Kommiſſion unter⸗ 
ſucht, die im Jahre 1871 von dem italieniſchen Unter⸗ 
richtsminiſter ernannt worden war. Eine Hand (Nr. 5) 
diente auf der Mailänder Ausſtellung im Jahre 1887 
als anatomiſcher Verſuchsgegenſtand, was durch ein be— 
ſonderes Anerkennungsſchreiben beſtätigt wird. Auch auf 
der Weltausſtellung in Wien im Jahre 1873 waren ver⸗ 
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ſchiedene Präparate, darunter der mit der Zahl 2 bezeich— 
nete Fuß, von Fachmännern unterſucht worden, die ſich 
ſehr günſtig über das neue Verfahren äußerten. Schon 
das an Marini gerichtete Einladungsſchreiben, um ihn 
zur Ausſtellung ſeiner Präparate zu veranlaſſen, das die 
Unterſchriften von zehn öſterreichiſchen Gelehrten trägt, 
enthält eine ehrende Anerkennung ſeiner Leiſtungen in der 
nachſtehend wiedergegebenen Einleitung: „Ihre verſchiedenen 
Methoden der Konſervierung von anatomiſchen Präparaten, 
Leichenteilen und ſogar von ganzen Leichen und Ihre 
ſchönen Leiſtungen auf dieſem Gebiete find von fo un: 
beſtreitbarer Wichtigkeit und können fih einer fo all: 
gemeinen Anerkennung rühmen, daß deren Ruf natürlich 
auch zu uns gedrungen iſt.“ — 

Das zweite Verfahren, die Verſteinerung, ver⸗ 
leiht jedem beliebigen organiſchen Gewebe, ſelbſt den 
Weichteilen und dem Blut, die Feſtigkeit des Marmors. 
Die vorerwähnte Sammlung enthält verſchiedene verſteinerte 
Präparate, zum Beiſpiel einen Arm, ein Gehirn und 
ſogar eine aus menſchlichen Körperteilen beſtehende Tiſch⸗ 
platte. Die Platte des auf S. 100 dargeſtellten Tild: 
chens iſt nämlich aus kleinen Stückchen Hirn, Lunge, Leber, 
Blut, Galle u. ſ. w. zuſammengeſetzt, die eine eigenartig 
grauſige Moſaik bilden. In der Mitte ruht eine mit 
einem Armband verſehene, durchſchimmernde Hand, die 
einen aus Hirnmaſſe beſtehenden Würfel zudeckt, der das Ent⸗ 
ſtehungsjahr (1862) dieſes ſeltſamen Kunſtwerks angiebt. 

Im Jahre 1868 überreichte Marini dem Kaiſer Napo: 
leon III. ein ähnliches Tiſchchen (S. 101), auf dem ein mit 
einer Widmung verſehener Fuß ſteht, der von einem aus 
menſchlicher Hirnmaſſe beſtehenden Kleeblattkranze um: 
geben iſt. Ringsherum folgen vier grünliche Ellipſoide aus 
verſteinerter Galle, an deren Ecken menſchliche Ohren an— 
gebracht ſind, „damit ſie“, wie Marini humoriſtiſch ſagte, 
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„die in feiner Abweſenheit gemachten kritiſchen Bemer⸗ 
kungen der Beſchauer hören können“. 


Dauernde Erhaltung von Körperteilen in ihrer natürlichen Frische: Hände 
einer Frau und eines Mädchens. Fuss einer Frau u. 3. w. 


Auch Garibaldi erhielt von ſeinem Landsmanne ein 
eigenartiges Geſchenk, nämlich ein aus ſeinem eigenen 
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Blute hergeſtelltes Medaillon mit der Inſchrift: „Das 
Blut Garibaldis bleibt ewig rot.“ Seinen Dank dafür 
ſtattete der italieniſche Nationalheld in nachſtehenden 
Zeilen ab: 

„Mein lieber Marini! 

Beſten Dank für die prächtige Medaille, das Werk 
Ihres wahrhaft außergewöhnlichen Genies. Ihr Heimat: 
land wird ſtolz auf Sie ſein, und meine Kinder werden 
eine unvergängliche Erinnerung an meine Perſon und an 
den Schöpfer dieſes Wunderwerks haben. 

Voll Dankbarkeit Ihr 
G. Garibaldi.“ 

Aber nicht nur einzelne Körperteile, ſondern ganze 
Körper verſteht Marini dauernd im Zuſtande der natür— 
lichen Friſche, Geſchmeidigkeit und Biegſamkeit zu er⸗ 
halten. Ein ſolcher Körper erweckt nicht den Gedanken 
an den Tod; vielmehr könnte man glauben, das Leben 
ſchlummere nur in ihm. Die Hände haben biegſame 
Finger wie die einer lebenden Perſon und geben dem 
leiſeſten Drucke nach; Adern, Muskeln, Sehnen, Geſtalt, 
Umfang, alles iſt in natürlichem Zuſtande erhalten. Gegen 
das Licht betrachtet zeigen ſich derartige Präparate, nament: 
lich die Hände, in zarter Roſafarbe durchſchimmernd; für 
Röntgenſtrahlen ſind ſie ganz durchläſſig, und nur eine 
leichte Verdunkelung weiſt auf das Vorhandenſein der 
Knochen hin. Als ein Beweis dafür, daß dieſes Ver— 
fahren die organiſchen Gewebe nicht zerſtört, können die 
auf S. 103 in der zweiten Reihe rechts und links dar: 
geſtellten Hände einer hautwaſſerſüchtigen Frau dienen, 
welche ihre krankhaft geſchwollene Form unverändert bei— 
behalten haben, weil die konſervierende Flüſſigkeit darin 
die Stelle des Serums einnimmt. 

Dieſes Verfahren geſtattet mannigfache Anwendungen 
in der Anatomie, der Kriminal-Anthropologie, bei ge— 
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richtlichen Unterſuchungen, bei der Herſtellung von Prä⸗ 
paraten zur Erläuterung chirurgiſcher Operationen und 
bei der Konſervierung der Fauna und Flora des Meeres. 


Konserviertes Gehirn. — Berz mit Dolchstich. — Operierter Fuss u. $. w. 


Für die Phrenologie iſt zum Beiſpiel die Erhaltung 
eines Gehirns (in der Mitte der obenſtehenden Abbildung) 
in einem dauernden Zuſtande natürlicher Friſche, Farbe 
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und Größe von Wichtigkeit, jedoch konnte dieſes Ziel mit 
den bisherigen Methoden nicht vollſtändig erreicht werden, 
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Der „ermordete Mörder“. 


da fie eine beträchtliche Verminderung des Rauminhaltes 
zur Folge hatten. Das neue Verfahren ermöglicht über: 
dies die Herſtellung verſchiedener Härtegrade der Hirn: 
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maſſe, was für mikroſkopiſche Unterſuchungen von Vor⸗ 
teil iſt. Ein von einem Dolche durchbohrtes Herz zeigt die 


Eine im Zustande natürlicher Frische erhaltene Medusa, 


Nützlichkeit der Verwendung dieſes Verfahrens in der 
Kriminaljuſtiz, da letzteres die Möglichkeit bietet, den 
Richtern und Geſchworenen das verletzte Organ in natur⸗ 


108 Die Derfteinerung des Körpers. 


getreuem Zuſtande vorzuzeigen und dadurch zuverläſſige 
Anhaltspunkte für die Beurteilung der verbrecheriſchen 
Handlung zu geben. 

Auf dem Gebiete der Anatomie und Chirurgie bedeutet 
die Mariniſche Methode einen weſentlichen Fortſchritt, 
da die nach ihr behandelten Körperteile ein viel getreueres 
Bild einer vorgenommenen Operation bieten als die ſonſt 
üblichen, zu erläuternden Demonſtrationen verwendeten 
Präparate und Wachsmodelle. Selbſt ganze Körper können 
längere Zeit unverändert erhalten werden, was namentlich 
in Fällen, in denen es ſich um die Feſtſtellung der Iden⸗ 
tität einer unbekannten Leiche handelt, von großer Be: 
deutung ſein kann, wie zum Beiſpiel in dem folgenden, 
thatſächlich vorgekommenen Falle: Im Jahre 1868 wurde 
in Paris ein alter Mann ermordet, deſſen Perſönlichkeit 
nicht ſogleich feſtgeſtellt werden konnte. Auf Veranlaſſung 
des kaiſerlichen Leibarztes Nélaton wurde der unbekannte 
Leichnam dem damals in Paris weilenden Doktor Marini 
übergeben, der ihn nach der von ihm erfundenen Methode 
behandelte. | | 

Es gelang ihm, den Ermordeten mit feinem ſtumpf⸗ 
ſinnigen, widerlichen Geſichtsausdruck, der zurückweichen⸗ 
den Stirne, den hervortretenden Backenknochen, den lüſternen 
Lippen und der zottigen, gorillaähnlichen Behaarung ſo 
naturgetreu zu erhalten, daß ſich ſogar die Streifen im 
Geſicht erkennen laſſen, die von dem Stricke herrührten, 
mit dem das Opfer von dem Ort des Verbrechens fort— 
gefchleppt worden war. Durch dieſe vollſtändige Er: 
haltung wurde auch die nachträgliche Identifizierung er: 
möglicht, wobei ſich herausſtellte, daß der alte Mann 
ſelbſt der ſchwerſten Verbrechen verdächtig war, weshalb 
Nelaton ihn den „ermordeten Mörder“ nannte. 

Durch das neue Verfahren können auch niedere orga— 
niſche Weſen, zum Beiſpiel die unterſeeiſche Fauna und 
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Flora, in ihren mannigfaltigen Formen und Farben friſch 
und naturgetreu erhalten werden. Grüne und rote Algen 
ſehen aus, wie wenn ſie eben erſt vom Meeresgrund her⸗ 
aufgeholt worden wären; Fiſche behalten außer ihrer Farbe 
auch den Glanz ihrer Augen bei; die zarten, gallertartigen 
Weichtiere und die prächtigen Seeanemonen zeigen dieſelbe 
ſchöne Färbung, wie wenn ſie noch am Leben wären. 
Das Meiſterwerk dieſer Art in Marinis Sammlung iſt 


Marmorisierter Körper eines Mädchens. 


eine auf S. 107 dargeſtellte blätterſchwammähnliche Qualle 
oder Meduſa, die ſich in bewundernswerter Friſche und 
Natürlichkeit erhalten hat. 

Noch viel wunderbarer iſt inbeſſen die nicht nur zu 
anatomiſchen oder kriminalgerichtlichen Zwecken, ſondern 
aus Pietät gegen liebe Verſtorbene ausgeführte dauernde 
und unveränderte Erhaltung des ganzen menſchlichen Kör⸗ 
pers. Unter der vielvermögenden Hand Marinis, der 
nicht nur ein Gelehrter, ſondern auch ein Künſtler iſt, 
ſcheint der Tod nur ein milder, ruhiger Schlaf voll An⸗ 
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mut und Schönheit zu fein. — Einen derartigen Eindrud 
macht zum Beifpiel das in früher Jugend gejtorbene, von 


Marini vor vielen Jahren „marmoriſierte“ Mädchen mit 
ſeinem hübſchen Geſichtchen und ſeinen dunklen Locken, 
das in leichten Schlummer und holde kindliche Träume 
verſunken zu ſein ſcheint. 


— 


— 
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In dem herrlich gelegenen Campo Santo nuovo zu 
Neapel, einem der ſchönſten Friedhöfe der Erde, ruhen 
ſchon viele von Marini einbalſamierte Verſtorbene. Seine 
hervorragendſte Leiſtung auf dieſem Gebiete iſt die Mar⸗ 
moriſierung der Leiche des Kardinals San Felice, die in 
dem kurzen Zeitraume von vier Tagen ausgeführt wurde. 

Wie zu feinen Lebzeiten trägt das Geſicht des Kardi: 
nals auch jetzt noch den lächelnden Ausdruck der Güte 
und Milde, durch die er ſich in ſo hohem Grade die Liebe 
des neapolitaniſchen Volkes erworben hatte, das ihn wie 
einen Heiligen verehrte, und für das er auch im Todes— 
ſchlummer ein Gegenſtand allgemeiner Verehrung ge— 
blieben iſt. 

Die Vortrefflichkeit von Marinis Erfindung iſt öfters 
anerkannt worden, und ſeine Präparate haben auf mehreren 
Ausſtellungen ehrende Auszeichnungen erhalten. Trotzdem 
und trotz wiederholter Berufungen auf ausländiſche Lehr— 
ſtühle iſt Doktor Marini aus Anhänglichkeit an ſein Vater⸗ 
land in Neapel geblieben, wo er ſeit mehr als dreißig Jahren 
den ärztlichen Beruf ausübt und immer noch der ſchon oft 
vereitelten Hoffnung lebt, daß er endlich auch in ſeiner 
Heimat die Anerkennung finden werde, die ſeine wich— 
tige Erfindung verdient und die ihm auch vom Aus— 
lande her ſchon mehrfach zu teil geworden iſt. Vielleicht 
wäre dann auch Ausſicht, daß der Gelehrte fih entſchlöſſe, 
ſein Geheimnis der Oeffentlichkeit bekannt zu geben. Es 
wäre in der That ein großer Verluſt, wenn dieſe wunder— 
bare Kunſt mit ſeinem Ableben wieder verloren ginge. 
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Eine heitere Geschichte aus den bayerischen Bergen. 


Uon heinrich Gottsmann. 


er 


1. 
Soin, durch muß i und mwenn fidh der Zerel auf 
den Kopf ſtellen thät'!“ 

So ſchimpfte der Mooshofer Sylveſt, indem er einen 
hartnäckigen Wurzelſtock mit der Axt bearbeitete. Er kam 
aber nicht durch, ſchon deshalb nicht, weil er alle Augen— 
blicke feine Arbeit unterbrach und ins Thal hinunter: 
ſchaute, aus dem in einer Entfernung von etwa einer 
halben Stunde das Dach eines Hauſes heraufwinkte. 

Sylveſt war von mittelgroßer, aber ſtämmiger Geſtalt. 
An feinem gutmütigen Geſicht war nichts beſonders Be: 
merkenswertes als zwei treuherzige Augen und ein blonder 
Schnurrbart. Er war ein noch junger Burſche und noch 
nicht gar lang aus der Stadt zurück, wo er ſeine Militär⸗ 
zeit abgedient hatte. Trotz ſeiner Jugend aber war er 
Herr und Gebieter auf dem Mooshof. Er war noch 
ledig, aber nicht geſonnen, es noch allzulang zu bleiben. 
Seine Eltern waren geſtorben, nur ſein alter Großvater 
lebte noch. Das Hausweſen mußte von Dienſtboten be: 
ſorgt werden. 


(Nachdruck verboten.) 
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Der Mooshof lag ziemlich hoch oben. Und wie prächtig! 
Auf den fernen Felſenbergen drüben behaupteten ſich da 
und dort Streifen Schnees zwiſchen den ſtarren Wänden. 
Tiefer unten wechſelten Wälder und Alpenweiden mitein⸗ 
ander ab; das Thal, in das man hinunterſah, war in 
ſattes, ſaftiges Grün gekleidet. 

Das Dach, welches Sylveſt ſo ſehr zu intereſſieren 
ſchien, gehörte zur Mühlau, einem ebenfalls einzeln ſtehen⸗ 
den Anweſen. An ihm floß der Mühlbach vorbei, der 
in einer weiteren halben Stunde das Dorf Rieden er⸗ 
reichte. Hinter dem Mooshof war ein großer Torfſtich, 
der dazu gehörte, daran ſchloß ſich der Wald. 

„Es muß geh'n!“ rief Sylveſt abermals. Die Späne 
flogen, aber der Klotz leiſtete zähen Widerſtand. 

Und wiederum ſchweiften die Blicke des Burſchen nach 
der Mühlau hinunter. | 

„Biſt ſcheint's heut recht müd’. Haft eppe geſtern 
z' viel derwiſcht?“ 

Sylveſt fuhr aus ſeinem Sinnen auf und ſah nach 
dem Großvater hin, der dieſe Worte geſprochen hatte. 
Der Ahnl ſaß auf der Bank neben der Hausthür und 
klopfte ſeine Pfeife aus. Hier war ſein Lieblingsplatz; da 
pflegte er an der Sonne ſeine alten Knochen zu wärmen, die 
ihn ſchon faſt acht Jahrzehnte durchs Leben getragen hatten. 

„J?“ ſagte Sylveſt. „J z' viel trunken? Warum 
net gar! Das weißt ja doch ſelber, daß i geſtern da: 
heim blieben bin. Warum ſoll i denn müd' ſein?“ 

„No, weil d' halt alle Augenblick' ausruhſt. Oder 
ſiehſt eppe wen 's Straßl 'raufkommen?“ 

„Sell net, aber weißt, Ahnl, i muß halt allweil an 
eppes denken, das will mir net aus'm Kopf; und i weiß 
net, zwing' i's, oder zwing' i's net.“ 

„Jeſſes,“ brummte der Alte, „ſchon wieder der Aermel 
z'riſſen! Die Malefizloni kümmert ſich ſchon bald um 
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gar nix mehr. 'n Tabak därf ich mir a ſo allweil ſelber 
ſchneiden. Und der Schmarrn is heut anbrennt g'weſen.“ 

„Ja freilich,“ ſeufzte Sylveſt, zn die Dienſtboten is 
ma ſchlecht aufg' richt.“ 

„G'höret halt bald a Bäuerin ins Haus.“ 

„Wär' mir gar net z'wider, Ahnl. Hab' ſchon ſelber 
dran denkt.“ 

„Du? Woher willſt denn du eine kriegen, du Lapp? 
Am g'ſcheitſten wär's, i heiratet’ ſelber noch amal. J 
wüßt' mir ſchon eine. Is gar net weit weg.“ 

Sylveſt wurde um eine Spanne größer. „Ahnl, was 
d' ſagſt! Warum ſoll denn grad i keine krieg'n? Mein 
Hof kann ſich ſeh'n laſſen, und i am End' auch noch a 
bißl. 

„Glaubſt denn, a Dirndl kann ſo an Leimſieder leiden? 
Hättſt mi ſeh'n ſoll'n!“ Und er ſtrich ſeinen weißen 
Schnauzbart. ä 

„Warum bin i a Leimſieder? Arbeit' i net von der 
Frua bis auf d' Nacht?“ 

„Jetzt ſchaut's den an! Grad deswegen biſt einer. 
Arbeit't jetzt der heut am Montag, daß ihm der Schweiß 
abilauft! Zu meiner Zeit hätt' man ſich g'ſchamt, am 
Montag an Streich z' thun. Aber die alten Bräuch' fom: 
men halt alle ab. G'rauft wird nimmer g'ſcheit, mit 
die Jager wird höchſtens kartelt im Wirtshaus, und wenn 
aner an andern a bißl krumm anſchaut, wird er gleich 
verklagt wegen Ehrenbeleidigung. Und du biſt grad ſo 
a Waſchlappen. Jetzt möcht' der heiraten und traut ſich 
keiner was z' ſagen! Kruziturken! Wie hab' i's g'macht? 
Zum Zenzl hab' i g'ſagt: „Mi kennſt, i bin der Moos: 
hofbauer, i kann dich dernähren und noch a Dutzend 
Mäuler derzu, i heirat' dich — morgen ſagſt es deine 
Leut'!“ Und hab' ihr an Schmatz 'naufdrudt, und die 
G'ſchicht is fertig g'weſen. Einer is uns nachg'ſchlichen, 
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der hätt's auch gern mögen, mit dem bin aber auch 
gleich fertig g'weſen.“ | 

„Ja, i weiß Schon,” ſagte Sylveſt, „vor deiner Hoch⸗ 
zeit ham ſ' di erft amal a halba Jahrl eing' ſperrt. Da 
danket i ſchön dafür.“ 

„Das glaub' i dir aufs erft Mal. Da drinn giebt's 
ja keine Federbettln. Habt's halt ka Schneid mehr! Alle 
miteinand net! Früher, wenn der Bua ins Wirtshaus 
gangen is, hat der Vater g'ſagt: „Bua, mach mir ka 
Schand, laß dir nix g'fallen.“ Vor mir und vor dei'm 
Vater hat auch alles Reſpekt g'habt. Aber jetzt heißt's: 
„Büaberl, laß di fei' in nix ein, könntſt leicht a blau's 
Fleckerl kriegen und nachher müßt 's Mutterl die ganz’ 
Nacht kalte Umſchläg' machen.“ — Sakra, mei' Pfeifen is 
gar — Loni, bring mir an Tabak außi — Loni! Wo 
is denn das Madel wieder?“ 

„Wart, Ahnl, ich hol' dir einen,“ ſagte Sylveſt und 
ging ins Haus. 

Der Alte ſtrich ſich inzwiſchen vergnüglich über den 
Schnauzbart und lachte verſchmitzt vor ſich hin: „Will 
doch ſeh'n, ob i dem Sappermentsbub'n ka Schneid bei⸗ 
bringen kann, daß ihm 's Maul net allweil z'ſammpappt 
bleibt, wenn er die Schürz'n ſieht in der Mühlau drunten.“ 

Sylveſt kam mit dem Tabak und nahm dann ſeinen 
Klotz wieder in Angriff. 

Als der Ahnl endlich ſeine Pfeife wieder in Ordnung 
gebracht hatte, ſagte er: „Weißt, Sylveſt, du biſt über⸗ 
haupt ſchon net recht tauft worin. Mit dem Namen 
biſt allweil hint' dran, weißt, wegen dem Kalender. Da 
ſchau mi an; Girgl ham ſ' mi tauft. Der heilige Georg, 
das is noch a Mann g' melen, fhau ihn an in der Ka: 
pell'n drüben, was der für a Schneid g'habt hat, wie 
der den Drachen abmurkſt. Und die Schneid hab' i von 
ihm g'erbt, und mir hat keiner ankönnen, bloß deiner 
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Großmutter felig bin i net Herr wor'n. Wenn d' wenig⸗ 
ſtens Adam heißen thätſt, nachher wärſt ſchon im Kalender 
weiter vorn dran, und a Everl thätſt nachher ſchon auch 
kriegen, wenn d' auch nix derzu könntſt.“ 

Sylveſt trat aufgeregt zu dem Alten. „Ahnl, was 
meinſt? Was meinſt vom Everl? Haft enne —?“ 

„Grüß enk Gott mitanand! Was giebt's denn, daß's 
ſo thut's mitanand?“ ſprudelte eine dünne Stimme da⸗ 
zwiſchen. „Hat eppe die Scheck ſchon kälbert? Is alles 
g'ſund auf'm Mooshof? Was machen denn deine Haxen, 
Ahnl? Der Metzger z' Rieden weiß ſchon nimmer, wo 
er alles herbringen ſoll, wegen die Fremden. Und wenn 
d' fufzig Kalbln haft, er nimmt's, er braucht's. Mußt 
es halt fleißig einreiben, nachher wird's ſchon wieder recht 
wern —“ 

„Jeſſes, der Neuigkeitskramer!“ unterbrach der Ahnl 
den Wortſchwall. „Was bringſt denn Neues? Ja ſo, 
wegen der Scheck haſt g'fragt! Ja, die hat ſchon vor⸗ 
geſtern kälbert, wenn man ſo ſagen därf, das Vieh hat 
drei Köpf' mit lauter Saurüſſel und fünf Füß' und an 
Gockelſchwanz mit grüne Federn. Wenn's nur net eppe 
verhext is, die G'ſchicht.“ | 

„Was d net ſagſt, Ahnl! Das wär' ja aus!“ rief 
der Ankömmling und ſchlug drei Kreuze. „Das muß i 
mir gleich amal anſchaun.“ 

„Hab's geſtern ſchon nach München g'ſchickt zu die 
ſtudierten Herrn. Unter tauſend Marfin geb' i's net 
her, lieber laff’ (e ſelber ausſtopfen.“ 

Der Neuigkeitskramer — ſo hieß man den Ankömm⸗ 
ling allgemein — hauſierte mit ſeinen Waren bergauf 
und bergab, und es lag kein Hof ſo verſteckt, daß er ihn 
nicht heimgeſucht hätte. Für alle hatte er etwas, für 
Bauer und Knecht, und natürlich nicht zum wenigſten für 
die lieben Evastöchter, und war deshalb allenthalben ein 
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ſtets willkommener Gaſt. Und wie er den Leutchen ſeinen 
Kram aufzuſchwatzen wußte, indem er dazwiſchen die inter⸗ 
eſſanteſten Neuigkeiten auskramte, die ſich da und dort 
zugetragen haben ſollten! Aber mit der Zeit bekamen 
dieſe Neuigkeiten ein immer bedenklicheres Geſicht, und 
er wußte ſchließlich ſelber nicht mehr, was der Wahrheit 
entſprach oder was auf Rechnung ſeiner Phantaſie zu 
ſetzen war; und da er nun ein altes Männlein geworden 
war, nahm man ihn ſchon lang nicht mehr ernſt und trieb 
ſeinen Spaß mit ihm, indem man ihm die unglaublichſten 
Sachen aufband, die er dann mit Eifer weiterkolportierte. 

„Alſo wegen dem Metzger!“ fing er jetzt wieder an. 
„Der kann gar net g'nug Fleiſch mehr auftreiben wegen 
die vielen Fremden, und für 's nächſte Jahr ſan ſchon 
fünfhundert Familien ang'ſagt aus'm Amerika, und der 
Sultan kommt mit zweihundert Weiberleut' — da fang' i 
an Kaffeehandel an. — Und der Hirſchwirt hat alle 
Wieſen z'ſammkauft und baut lauter Wirtshäuſer drauf; 
da können nachher die Leut' doch wieder amal a bißl was 
verdienen, daß ſ' auch wieder was draufgeh'n laffen 
können, denn wenn unſereins net dieweil in einem rich⸗ 
tigen Hof a bißl a G'ſelchts mit Kraut und a Schnapferl 
krieget, müßt' man ja rein verhungern bei der lumpigen 
Handelſchaft. Und 's Schönſt' is an der G'ſchicht, daß 
wir am End' ſelber Fremde ham, die eigentlich gar keine 
ſind, und die weiter in der Welt umeinanderkommen ſind 
als die anderen Fremden alle mitanand. Das derrat's net, 
wen i mein', da wett' i mein Kaſten da gegen enker Hofl!“ 

„Das G'ſchmarr fol der Teixel verſteh'n, i net,“ ſagte 
Sylveſt kopfſchüttelnd. 

„Das glaub' i,“ beſtätigte der Neuigkeitskramer. „In 
Rieden drunten is er daheim, is ſeiner Zeit mit zwa Schiffs⸗ 
ladungen Kas von ſeinem Vatern über 's große Waſſer 
g fahren und hat a Heidengeld verdient.“ 
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„No,“ ſagte der Ahnl, „wer is denn nachher das 
Wundertier?“ 

„Gelt, das derrat's net! Der Chriſtoph vom Haſel⸗ 
hof is's, geſtern is er z'ruckkommen. Sieht aus wie ein 
Herriſcher, aber mit mir hat er ſich lang unterhalten und 
hat mir alles ſelber verzählt.“ 

„Du, Kramer,“ bemühte fih Sylveſt einzuſchalten, 
„geſtern hat's bei uns heroben ganz dick g'ſchneit und 3 
hat doch die Sonn' g'ſcheinen und is kein Wölkl am 
Himmel g'ſtanden.“ 

„Halt bloß du 's Maul!“ unterbrach der Ahnl Sylveſts 
humoriſtiſchen Verſuch. „Weißt, Kramer, es is bloß von 
die Tauben g'weſen. Bei der letzten Brut is ja a Dutzed 
aus jedem Ei g'ſchloffen, ma weiß ja bald gar nimmer 
wohin dermit. — Und jetzt kommſt a bißl mit eini in 
d' Stub'n. — Loni! Loni! Der Kramer is da! Herr: 
gott, da kann ſ' fliegen! Loni, jetzt ſuchſt aus dem Kaſtl 
da a wengerl Nadel und Faden außi, daß i mir mein 
Aermel flicken kann.“ 


2. 


Der Mühlbach ift ein recht übermütiger Burſche. In 
einem tiefeingeriſſenen Bett tollt er von Block zu Block 
abwärts. Weiter unten, in der Nähe der Mühlau, hat 
man ihn ſchon ein wenig gebändigt, denn da kann man 
keinen Tollkopf brauchen, da wird er zu vernünftiger 
Thätigkeit angehalten. Von der Mühle, die vor langen 
Zeiten hier einmal geſtanden, iſt keine Spur mehr zu 
erblicken; dafür iſt eine Schneideſäge eingerichtet, deren 
Kreiſchen Tag für Tag die Umgegend durchſurrt. Die 
Säge ift aber nur ein Teil der Ermerbsthätigfeit des 
Mühlauers, die Hauptſache iſt ihm der landwirtſchaftliche 
Betrieb, und wenn ſein Vieh reich geſchmückt von der 
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Alm heimkehrt und allerſeits bewundert wird, iſt er ſo 
ſtolz wie ſonſt das ganze Jahr nicht. 

Ueber der Straße drüben liegt ein Weiher, der auf 
drei Seiten von Bäumen und Buſchwerk eingerahmt iſt 
und herrliche Forellen birgt. 

Aus dem ſchmucken Wohnhaus tritt eine blitzſaubere 
Dirn mit einer Schüſſel in den Hof und ſtreut mit Lock⸗ 
rufen Futter unter das ſchnatternde, gackernde und ſich 
balgende Geflügel aus. Es iſt Everl, die älteſte der vier 
Töchter des Mühlauers. Sie iſt nicht klein von Geſtalt, 
aber alles an ihr iſt rundlich, jede Bewegung iſt kräftig, 
jugendfriſch. Sie ſprüht förmlich Geſundheit und Leben. 
Luſtig und gutherzig iſt ſie auch. Welchem Burſchen ſollte 
ſie da nicht in die Augen ſtechen? Und die Eva möcht' 
wirklich gar zu gern heiraten, ſie wüßt' auch ſchon einen, 
und die Alten hätten ganz gewiß auch nichts dagegen. 

Aber ſoll denn das Dirndl den Mund zuerſt auf⸗ 
machen? So ein Lapp, ein damiſcher — er hat halt ka 
Schneid! 

Als Everl mit der leeren Schüſſel wieder dem Hauſe 
zu ſchritt, erſcholl es von der Straße her in merkwürdigen 
Kehllauten: „Or —gr—gr— grüß Gott, E-E— Er!“ 

Die Angerufene blickte auf. „Je, der Anderl! Komm 
nur a bißl 'rein!“ 

Und der Anderl kam herbeigetrippelt. Es war ein ſelt⸗ 
ſames Geſchöpf. Ein ſchlankes, wohlgewachſenes, mageres 
Bürſchchen von etwa ſechzehn Jahren mit greiſenhaftem 
Geſicht. Unter dem dünnen ſchneeweißen Haar ſtarrten 
blöde Augen hervor. Es lag in ihnen ein hilfloſer Aus: 
druck, als wenn ſie etwas ſuchten und ewig nicht fänden. 
Er gehörte einer bedauernswerten Familie an. Seine 
Eltern waren gerade keine Trottel, aber es fehlte wenig 
dazu. Die Kinder hingegen waren faſt gänzlich verblödet; 
Anderl war noch der Geſcheiteſte von ihnen. Er mußte 
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regelmäßig Botengänge beſorgen von Rieden über den 
Berg nach Tiefenbach, wobei ihn der Weg über die Mühlau 
und den Mooshof führte. Und flink war er, das mußte 
man dem Anderl laſſen. Niemals ſah man ihn langſam 
gehen, immer trippelte oder ſprang er eilfertig, ſo wie 
es Kindern eigen iſt. 

Die Eva mochte er ſehr gut leiden, ſie hatte immer 
etwas für ihn und die Seinigen übrig. So ließ er ſich 
auch heute Milch und Butterbrot ſchmecken. In den 
Ruckſack kam wenigſtens ein Pfund Butter und ein leid⸗ 
liches Stück Geräuchertes. Dabei that aber die Ev einen 
ſcheuen Blick gegen das Haus zu, denn betreffs des Ge— 
ſelchten war der ſonſt ſo freigebige Vater gar eigen. 

Geſelchtes, das war für den Anderl etwas Außer: 
gewöhnliches. Das mußte etwas zu bedeuten haben. 

Dann ſagte Everl ganz harmlos ſo nebenbei: „So, 
mein guts Anderl, wenn d' was Ordentlichs im Magen 
haft, kannſt leichter die Berg’ 'naufſteigen. Was machſt 
denn heut für einen Weg? Mußt weit?“ 

„HSa—ha—halt nach T—T— T — Tiefenbach.“ 

„Gelt, da kommſt ja über'n Mooshof?“ fragte ſie ſo 
unſchuldig als möglich, als ob ſonſt der Anderl ihre Ab— 
ſicht merken könnte. 

„F—f—freilich, muß ja v— vorbei.“ 

„Wie wird's denn dem Ahnl geh'n? Hab' ihn ſchon 
lang nimmer g'ſeh'n, und wir fan doch Nachbarsleut'. 
Wenn d' ihn ſiehſt, ſagſt an recht ſchönen Gruß von mir.“ 

„R rr richt's ſchon aus.“ 

„Sag ihm, ob er denn net wieder amal zu uns in 
Heimgarten kommen möcht'. Er is ja noch recht gut bei— 
nand für ſeine Jahr'. Und — und — daß ihm nix 
paſſiert, da könnt' er — weißt, er könnt' ja — no, weißt 
ja, wen mitnehmen, den — die Loni oder, weißt, ſonſt 
wen. Haſt g'merkt? G'wiß?“ 
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„W—w-—wohl! A—a—abiflommen, we —we— wen 
mitnehmen.“ 

„Alfo vergiß net! B'hüt dich Gott, Anderl!“ 

Anderl trottete weiter. Wenn wir ihn begleiten könnten, 
würden wir ſehen, daß er eine halbe Stunde ſpäter einem 
Burſchen, der vor dem Mooshof mit der Art hantierte, 
verſtändlich zu machen ſuchte, daß er halt einmal zum 
Everl kommen ſollt' und, daß nix paſſieren thät', er die 
Loni mitnehmen ſollt' oder den Ahnl. — 

Während Everl ihm nachſchaute, war ſie ſo in Gedanken 
verſunken, daß ſie die Schritte überhörte, die ſich von 
der entgegengeſetzten Seite näherten. 

„Guten Morgen, Fräulein Eva! Ich hab' doch die 
Ehr', mit Fräulein Eva zu ſprechen?“ 

Erſchrocken wandte ſie ſich um und ſtarrte den Sprecher 
mit großen Augen an. 

„Den möcht' i auch heiraten!“ war ihr erſter Ge: 
danke. 

Ein ſchmucker Burſche ſtand vor ihr, hochgewachſen 
und breitſchulterig. Das ſchwarze Schnurrbärtchen war 
unternehmend aufwärts gedreht, und die dunklen Augen 
gingen ungeniert auf Everls runder Geſtalt ſpazieren. Er 
trug zwar Joppe und federgeſchmücktes Hütchen, aber ſeine 
ganze Erſcheinung und ſein Gebaren machten den Ein⸗ 
druck, als ſuche er die bäuerliche Abſtammung vergeſſen 
zu machen und als Städter zu gelten. Seine Redeweiſe 
war ein merkwürdiges Gemiſch von Hochdeutſch und Dia— 
lekt. Ueberhaupt ſchien der junge Mann durchaus von 
ſeinem Werte überzeugt. 

Evas Schweſtern ſtanden mit offenen Augen und 
Mäulchen neugierig herum, namentlich Burgl, die zweit— 
älteſte, ſtaunte ihn mit unverkennbarem Wohlgefallen an. 

„Kennen Sie mich nimmer? Iſt freilich ſchon ein 
paar Jahrln her, daß wir uns nicht mehr troffen ham.“ 
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„Jeſſes, der Stoffel!“ 

„Faſt erraten — habe die Ehre, mich vorzuſtellen — 
Chriſtoph Haſelhofer, Kaufmann aus München. Fühle 
mich ſehr geehrt, Fräulein, daß S' mich noch kennen. 
Hab' mich fein herausgemacht, was?“ 

„Hätt' Ihnen wirklich faſt gar nimmer kennt. Sie 
ſan wohl a bißl auf B'ſuch? Oder bleiben S' jetzt wieder 
ganz daheim?“ 

„Kann ſein, je nach die Umſtänd'. Nix Gewiſſes 
weiß man nicht. Ah ſieh da, der Herr Mühlauer! Freut 
mich ungemein, Sie wieder zu ſehen.“ 

Der Mühlauer war eben hinzugetreten; allzu freund: 
lich ſah er aber nicht aus. Etwas zögernd ergriff er die 
dargebotene Rechte; er ſchien von dem Ankömmling nicht 
ſo ſehr entzückt zu ſein wie die Weiberleut'. 

„Grüß Gott, Stoffel! Aber weißt, i mein', wir reden 
halt, wie uns der Schnabel g'wachſen iſt, und ſagen wieder 
du zu einander, da red't man ſich leichter.“ 

„Sehr erfreut, Mühlauer. Darf ich mich nach wertem 
Befinden von Frau Gemahlin erkundigen?“ 

„Gemahlin? Ja ſo, der geht's recht gut, wenn d' 
mein Weib meinſt. Sakra, dir merkt man's aber an, 
daß d' fo lang in der Fremd’ g' weſen biſt.“ 

„Nicht wahr?“ antwortete Chriſtoph geſchmeichelt. 
„Wenn man immer mit Städtern verkehrt, wird man 
nachher halt ſelber aner. Nun, und wenn man ein Ge— 
ſchäft hat — die Kunden wollen eben auch fein behandelt 
ſein, und dös rentiert ſich nacha.“ 

„A G''ſchäft haft alſo z' München? Was treibſt denn 
für an Handel?“ 

„Ein großartiges Butter- und Käsg' ſchäft hab' ich 
mir eingerichtet, ſchon deswegen, daß das Abſatzgebiet 
aus der Gegend da erweitert wird. Auch ſchon meinem 
Vater zulieb, daß der gleich weiß, wohin mit ſeiner War'.“ 
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„A Kashandler but alfo? Wie lang biſt denn ſchon 
nimmer dag'weſen?“ 

„No, ſeit ich meine Militärzeit abdiente — bei die 
ſchweren Reiter natürlich!“ ſagte Chriſtoph und reckte ſich. 

„Is wahr, da hab' i di amal im blauen Klüftl um⸗ 
einanderſteigen ſeh'n.“ 

„Als ich in München die dortigen Verhältniſſe kennen 
g'lernt hab', hab' ich gleich eingeſehen, daß da was z' 
machen wär'. Ich bin deswegen gar nicht mehr heim 
und hab' mir von meinem Vater die Milchprodukten in 
die Stadt hineinſchicken laſſen, und ſo bin ich Kaufmann 
geworden, Gott ſei Dank! A paar Jahrln noch, nachher 
kauf' ich mir vielleicht in der Gegend da was Geiſcheits 
z'ſamm.“ 

Nun bekam auch der Mühlauer Reſpekt. „No, Chri⸗ 
ſtoph, kehrſt net a bißl zu? Wirſt's net ſo preſſant ham.“ 

„Das nicht, ich will einmal vom Geſchäft ausruhen 
und mir ein wenig Zeit laſſen.“ 

„Weib, bring a Bier außi!“ 

Das Geſicht am Fenſter verſchwand. 

Sie ſetzten ſich auf die Bank vor die Hausthür und 
plauderten weiter. Die Mädchen horchten zu und SEH 
ih kein Wörtl dreinzuſprechen. 

Nun kam die Mühlauerin mit Krug und Gläſern. 
Sie ſchien zwar etwas befangen, aber ſie begrüßte den 
Beſucher viel herzlicher, als es vorher ihr Mann für gut 
befunden hatte. 

Während der weiteren Unterhaltung ſchweiften Chri- 
ſtophs Blicke über die Sägemühle, den impoſanten Miſt⸗ 
haufen, die wohlbewäſſerten Wieſen und dazwiſchen über 
Everls rundliche Erſcheinung. Dann ſtreckte er die Füße 
aus, ſchlug fie zierlich übereinander, muſterte mit Wohl: 
gefallen feine Perſönlichkeit, ſoweit das ohne Spiegel ge: 
ſchehen konnte, und ſtemmte die eine Hand in die Seite; 
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die andere hielt das Bierglas. Er ſchien mit fich zufrieden 
und mit einer Sache im reinen zu ſein. Dann blieben 
ſeine Augen am Fiſchteich haften. 

Nach einiger Zeit zog er ſeine Uhr. „Sakra, ſchon 
ſo ſpät, und ich hab' ſo weit heim — bei dem Hunger! 
's iſt höchſte Zeit, daß ich geh'.“ 

„Könntſt ja dableiben, Stoffel,“ beeilte ſich die Mühl⸗ 
auerin zu ſagen, indem ihr Blick Eva ſtreifte. „In der 
Mühlau is noch kaner verhungert.“ 

„Das mein' i auch!“ bekräftigte ihr Mann. „Wir 
ham nix Schlechters z' eſſen als die Riedner.“ 

Bald darauf hantierten die beiden Männer an dem 
Fiſchbehälter im Weiher herum. Als ſie dann mit wohl⸗ 
gefülltem Netze ins Haus kamen, dampfte es bereits wacker 
aus der Küche, und ein kräftig⸗köſtlicher Schmalzgeruch 
ſtrömte Chriſtoph in die Naſe, welche er prüfend empor: 
zog. 

So kommt der Mühlauer heute zu einem Feſttag. 
Es würde dem ſoliden Manne nicht im Traume einfallen, 
an einem gewöhnlichen Tage eine Forelle heraufzuholen, 
aber wenn ſich ſo unverhofft Gelegenheit zu einem kleinen 
Gelage bietet, das iſt ſo ſeine Sach', da kann er kreuz⸗ 
fidel werden. „Wenn er nur nachher die nächſten Tag' 
auch gleich wieder in die Reih' käm', thät's ja nix machen,“ 
meint dann immer die Mühlauerin. 

Die Männer ſitzen bereits in der Stube an dem eichenen 
Tiſch, auf den Everl einen friſchen Strauß geſtellt hat. 
Der Krug wird fleißig gefüllt und geleert. Die Weiber⸗ 
leut' ſind alle in der Küche. Nur ab und zu, wenn ſie 
einen Augenblick abkommen kann, ſitzt auch die Mühlauerin 
bei den Männern. So auch jetzt. Sie ſchaut dem Chri⸗ 
ſtoph unverwandt ins Geſicht, wie in Träumen verſunken, 
als wenn in ihr längſt verklungene Erinnerungen wieder 
aufſtiegen. 
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N Warum ſoll nicht auch eine Bäuerin ihren Roman 
gehabt haben? | 

Auf einmal wirft fie den Kopf in die Höhe. Mit dem 
Schrei: „Malefizfratzen, habt's mir was anbrennen laſſen!“ 
rennt ſie zur Thür hinaus und ſtolpert faſt über ihre 
neugierigen Sprößlinge, welche, eine nach der anderen, 
die Küche im Stiche gelaſſen und an der Thür dem inter⸗ 
eſſanten Geſpräch gelauſcht haben. 

Endlich iſt das Eſſen fertig. Suppe, Schmarren, 
Pfannkuchen mit Salat. Und dann die Forellen! Die 
größte ruht inmitten der rieſigen Schüſſel, ernſt und 
würdevoll im Bewußtſein ihrer Gediegenheit, um ſie herum 
kokettieren die kleineren. 

Das Geſpräch verſtummte faſt vollſtändig, man hatte 
keine Zeit dazu. Nachdem die Arbeit unter mannigfachem 
Seufzen gethan war, wurden etliche Gläschen Kirſchwaſſer 
und Enzian getrunken. Dann ging man wieder zum 
Bier über. 

Nachdem ſodann die ſämtlichen Nachbarsleute zur Ge⸗ 
nüge beſprochen waren, kam man wieder auf ſich ſelbſt 
zu ſprechen. 

Die Er hatte leider in Küche und Haus viel zu ſchaffen 
und konnte nur einen Teil der Unterhaltung erlauſchen, 
wenn ſie Bier brachte oder ſo im Vorbeigehen ein wenig 
an der Thür ſtehen blieb, zumeiſt aber war nur Chri⸗ 
ſtophs Stimme zu vernehmen. 

„— — — wird das in München ein Leidweſen ſein, 
wenn ich nimmer da bin. Möcht' wiſſen, was da in der 
Zeitung drin ſtehen wird — — freilich ſchad, in zehn 
Jahrln hätt' man Millionär ſein können — — mein 
Vater iſt halt auch nimmer jung, und wegen ſeine Füß' 
kann er's halt nicht mehr allein dermachen — s is Zeit, 
daß ich mich um feine Sadh’ umſchau' — — muß einmal 
der Richtige dreinfahren — —“ 


® 
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„Schau,“ denkt ſich die Ev gerührt, als ſie jetzt wieder 
einen Krug hinſtellt, „ſeinem alten Vaterl zulieb laßt 
er ſein ſchönes Geſchäft im Stich, der hat einmal ein 
guts Herz!“ 

„— — — wär' ich bis Neujahr blieben, wär' ein 
Kommerzienrat mehr auf der Welt — — freuen thät's 
mich ſchon, wenn ich durch die Stadt ſauſ' und alles 
fragt, wem g'hört das flotte Zeugl? Dem Kommerzien⸗ 
rat Haſelhofer — — —.“ — 

Es war ſchon ſpät am Nachmittag, als Everl wieder 
einmal eintrat, den leeren Krug in der Hand. 

Der Vater war in ſeinem Lehnſtuhl eingeſchlafen. 

„Mutter, 's Faßl is leer!“ 

Da rüſtete ſich Chriſtoph zum Aufbruch. 

Der Mühlauer hatte mit Anſtrengung die Augen ge: 
öffnet, Everls betrübſame Mitteilung war ihm gerade noch 
zum Verſtändnis gekommen. 

Er machte einen matten Verſuch, Chriſtoph die Hand 
zu reichen. „Stoffel, ſag dem Wirt, er ſoll gleich morgen 
früh a Faßl —“ 

Da ſchlief er ſchon wieder. 

Chriſtophs Abſchied von den „Damen“, wie er jetzt 
ſagte, war überaus herzlich, aber etwas theatraliſch. Dann 
trat er mit auffallend ſtrammer Haltung den Heimweg an. 

Eva ſchaute noch lange ſinnend die Straße hinab, in 
entgegengeſetzter Richtung wie heute morgen. 

„'n Vatern hat's! Aber der Chriſtoph, dem merkt man 
faſt gar nin an. Das is noch a Burſch! Der hat a 
Schneid!“ | 

Als fie ſich endlich ummandte, ſtand Burgl da. Die 
hatte dem Chriſtoph auch nachſchauen müſſen. 

„Du, Ev, den heirat' i, wenn i aus der Sonntags: 
ſchul komm'!“ 

Erſt war Everl ſprachlos. Dann aber fuhr ſie auf: 
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„O du Aff! Du gehſt ins Stuberl eini und ſpielſt mit 
deiner Docken!“ — — 

Das war ein ereignisvoller Tag geweſen; heute ging 
man früher zu Bett als ſonſt. 

Der Müller ſchnarchte. Manchmal krümmte er den 
Arm, führte die Fauſt zum Munde und ließ ſie dann 
langſam wieder ſinken. 

Sein Weib betete. Dann ſchwamm ihr Vergangenheit 
und Gegenwart durcheinander. 

Die Burgl ſpielte mit einer Puppe; die wurde immer 
länger und länger und nahm allmählich Chriſtophs Züge an. 

Regerl würgte die ganze Nacht an einer Gräte, die 
ihr im Traum im Hals ſtecken geblieben war, und Veferl 
ſpielte die gekränkte Unſchuld und weinte unaufhörlich 
leiſe in ſich hinein, weil ſie eine Maulſchelle bekommen 
hatte wegen eines verbrannten Pfannkuchens, und ſie hatte 
doch nichts dafür gekonnt, und ſie hätt' am liebſten auf 
der Stelle ſterben mögen. 

Dem armen Everl aber iſt's am ſchlechteſten gegangen. 
Auf der Hochzeit vom Anderl und der Burgl hat's ge⸗ 
tanzt mit dem Ahnl, und der hat's durchaus heiraten 
wollen, weil's vom Sylveſt nichts mehr wiſſen möcht', 
bis nachher ein großmächtiger Fiſch dahergeſchwommen 
iſt. Der hat ein Geſicht gehabt wie der Chriſtoph und hat 
den Sylveſt verſchluckt, daß bloß mehr die Füß' aus dem 
Maul herausgeſchaut haben. Und in Todesangſt hat's 
die Füß' gepackt und hat angezogen wie verrückt und den 
Sylveſt glücklich wieder herausgebracht, aber der hat's 
bloß traurig angeſchaut und nachher iſt er zornig gewor⸗ 
den, hat ein paar Wörteln geſagt, aber keine ſchönen, hat 
auf ihrem ſeidenen Kleid mit der himmellangen Schlepp' 
herumgetrampelt und hat's mir nichts dir nichts ſtehen 
laſſen. 

Am anderen Morgen hatte Everl zum erſtenmal in 
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ihrem Leben Kopfweh. Kein Wunder, denn fie hatte 
einen Katzenjammer, aber einen moraliſchen. 


8. 


Er hatte einen verhältnismäßig guten Tag heute, der 
alte Haſelhofer. Es war ein prächtiger, warmer Abend. 
Der Bauer war wochenlang nicht ins Freie gekommen. 
Heute mocht's ihn aber gar nicht mehr in der Stube 
leiden. Er machte einen Verſuch, und ſiehe, es ging. 
Seine Gicht erwies ſich heute gnädiger als ſonſt. 

Tyras, der Hofhund, der an der Kette lag, heulte vor 
Freude. Als ihm aber ſein Herr keine Beachtung ſchenkte, 
winſelte er nur noch kläglich, denn er hatte kein Waſſer. 
Unordnung, Verwahrloſung überall! Des Bauern Weib war 
ſchon ſeit Jahrzehnten geſtorben. Und er mit ſeiner Gicht! 
Es iſt nur gut, daß er ſo einen großen Buben hat. Ja, 
mit dem iſt man aufgerichtet, mit dem Stoffel! Iſt das 
ein Leben! 

Er ſchleppt ſich bis zum Nußbaum, dort ſetzt er ſich 
auf die Bank und ſchnauft aus. Und auf die Anſtren⸗ 
gung hinauf möcht' er jetzt ein Bier trinken, gerad extra, 
weil's ihm der Doktor verboten hat! 

„Seppl! — — Zenzl! — — Seppl!“ 

Es rührt ſich niemand. Der Bauer wird zornig. 

„Vielleicht ſaufen ſ' wieder miteinander im Keller 
drunten, die Sakermenter!“ 

Der Haſelhof liegt einige Minuten vor Rieden. In 
der Nähe ſchlängelt ſich der Mühlbach vorbei. Die Haupt⸗ 
ſtraße von der Mühlau zum Dorfe macht einen großen 
Bogen, ein Nebenſträßchen ſchneidet denſelben ab und 
führt in Geſellſchaft des Baches am Haſelhof vorüber in 
kürzerer Zeit nach Rieden. 

Der Hund wurde wieder unruhig und begann dann ein 
Freudengeheul, wobei er ſich an der Kette faſt abwürgte. 
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Der Bauer blickte das Sträßchen hinauf und ſah 
einen daherkommen. Es war Chriſtoph, der von ſeinem 
Mühlauer Beſuch zurückkehrte. Er war in ſehr gehobener 
Stimmung. Die Sägmühle und überhaupt das ſchöne 
Anweſen hatte es ihm angethan. Das Everl aber auch; 
das einzige, was er an ihr auszuſetzen hatte, war, daß 
ſie nicht das einzige Kind war. 

Endlich hatte er den väterlichen Hof erreicht, machte 
jedoch keine Miene, hier einzuſchwenken, und ſchien vor⸗ 
beigehen zu wollen. 

Der Bauer rief ihn an. Chriſtoph blieb ſtehen, zog 
ſogar höflich ſeinen Hut und rückte endlich an. 

„Aber Stoffel, wo ſteckſt denn den ganzen Tag? 
Schauſt di gar net um um dein alten kranken Vatern?“ 

„Muß doch z'erſt wieder die Leut' aufſuchen! Bin ja 
ganz fremd worden!“ 

„Aber von jetzt an heißt's daheim bleiben und ſchaffen, 
ſonſt geht's bald ganz krumm.“ 

„Werd' ſchon all's richten, wie's recht is.“ 

„Geh mir weg mit deine Sprüch' — ſchaffen ſollſt! 
Sprüch' haſt mir ſchon lang g'nug vorg' macht. Wegen deine 
Sprüch' ſieht's aus auf'm Hof, daß 's Gott derbarm.“ 

„Wird all's wieder z'recht g'richt't.“ 

„An guten Anfang haſt ſchon g'macht, ſo viel i ſeh'. 
J glaub', in München biſt grad fo wenig in beim Ladl 
g'weſen als daheim im Haſelhof. Mit deiner Malefiz- 
handelſchaft! D' War därf ich ſchicken, bar Geld auch 
noch alle Augenblick' — um 's G'ſchäft zu vergrößern, jagt 
der Tropf — und der Lump faulenzt in der Stadt, wo 
i doch kaner Arbeit mehr nachgeh'n kann.“ 

„Wär freilich beſſer, wenn noch a Bäuerin da wär'. 
D' Mutter foll ja a tüchtigs Leut' g'weſen fein.” 

„Ja freilich, wenn die noch leben thät'!“ erwiderte der 
Bauer kleinlaut. 
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„Ja freilich, die könnt' eigentlich heut noch leben; 
der Stoffel, der Lump, hat ſ' net umbracht —“ 

„Halt's Maul, Tropf, elendiger!“ 

„Was kann i derfür, was d' Leut' reden?“ 

„Jetzt red' i was, verſtanden? Jetzt wird's Ernſt. 
Mein Geld haſt verputzt in der Stadt drin, der Hof is 
voller Schulden.“ 

„Werd' ich all's in d' Reih' bringen. Heiraten 
thu' i!“ 

„Geh, du? Wer is denn nachher das g'ſcheite Dirndl, 
das di nimmt?“ 

„A Schwere is's, a andere nimmt der Chriſtoph net. 
Die Mühlauer Er heirat' ich!“ 

Der Bauer wollte aufſpringen, aber er hatte ſeinen 
Zuſtand vergeſſen. Stöhnend ſank er zurück. „Die Mühl— 
auerin? Laß dir nix träumen! Das ging mir grad 
noch ab.“ 

„Vater, das mach' ich grad, wie ich mag! A Bäuerin 
muß her auf'n Hof, das is amal g'wiß. Und grad die 
Ev muß ich ham. Und gut ſoll ſie's ham bei mir, ich 
bring' mein Weib net um, ich bin a guter Kerl, wenn 
man mir nix einred't. Und wenn amal der Alt’ nimmer 
is — die Säg' und der Hof — ſakra, das giebt a ſchöns 
Gütl! So, jetzt muß ich noch a weng in Hirſchen umi. 
B'hüt dich Gott!“ 

Tyras heulte wiederum. Chriſtoph löſte ihn etwas 
mühſam von der Kette. Unter Freudengeheul raſte der 
Hund voraus und zurück. Sein Herr war heute gar ſo 
gut aufgelegt, da konnte Tyras im Hirſchen vielleicht von 
Nutzen ſein. 

Der Bauer konnte vor Zorn gar nicht mehr reden. 
Zwar mußte ihm nichts erwünſchter ſein als eine reiche 
Schwiegertochter, aber die Mühlauer Ev? Von der 
Sippſchaft kommt ihm keins ins Haus! 
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Damit hatte es nämlich eine eigene Bewandtnis. Der 
Haſelhofer hatte ein verfehltes Leben hinter ſich. Ein 
Dirndl hat ihn gern gehabt, o ſo gern! Und wie er 
drein verliebt war, das iſt nicht zum ſagen! Aber ſie 
war arm, er wohlhabend. Das heißt ſein Vater. Als 
der erfuhr, daß ſein Bub ſo ein Bettelleut' heiraten 
wollt', ſchrie er, lieber ſchlag' er ihn tot, als daß er ſo 
eine Bagage ſich ins warme Neſt ſitzen laſſe. Und ſo 
hat der arme Burſch ſein Bärbl ſitzen laſſen müſſen, 
um eine reiche Bauerntochter zu heiraten. Wenn's wenig⸗ 
ſtens ſo geweſen wär', daß er die Ausred' gehabt hätt', 
er hätt' mit dem Heiratsgut den Hof retten müſſen. Aber 
nein, bloß daß reich und reich zuſammenkommt. 

Das war aber noch nicht alles. Sein Troſt war, daß 
die arme Bärbl ſich ſchön blind weinen thät' um ihn, da⸗ 
mit er nicht allein unglücklich wär', und wäre ſie ins 
Waſſer geſprungen aus Verzweiflung, das hätte ſeiner 
Eigenliebe nicht wenig geſchmeichelt. Und verſorgt wär's 
dann auch geweſen. 

Aber da kam der Mühlauer. Der hob der Bärbl das 
Kinn in die Höhe, ſchaute ihr in die traurigen Augen 
und ſagte: „Bärbl, giebt's denn bloß an anzigen Burſchen 
auf der Welt? Schau, i hab' di ſchon lang gern g'habt!“ 

Da fand ſie Gefallen an dem braven Manne, beſann 
ſich nicht lange und wurde ſein Weib. 

Das konnte der Haſelhofer ihr nimmer vergeſſen, daß 
ſie ſich um ihn, das unglückliche Opfer des väterlichen 
Eigennutzes, nicht halb oder ganz zu Tode gehärmt hatte; 
er fühlte ſich tödlich beleidigt. 

Seinen Zorn darüber ließ er an ſeinem armen Weibe 
aus. Die meiſte Zeit war er im Hirſchen zu treffen, wo— 
ſelbſt er Troſt ſuchte. Und wenn der Wirt meinte, es wär' 
jetzt Zeit zum Heimgehen, es thät' langen, dann ſagte er: 
„Hirſchwirt, noch a Maßl, daß i mein Elend vergeſſ'!“ 
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Daheim fiel ihm dann fein Elend wieder ein, wenn 
er ſein Weib ſah, und er prügelte das arme Weſen, das 
doch auch nur verkauft war. Und als Chriſtoph die Welt 
mit ſeiner Ankunft erfreuen ſollte, geſchah das wieder. 
Die böſen Zungen behaupteten, das ſei daran ſchuld ge— 
weſen, daß ſich die Haſelhoferin hinlegte und ſtarb, indem 
ſie ihrem Kinde das Leben gab. 

Der Bauer ſetzte ſich das in den Kopf und ſuchte 
wieder Vergeſſenheit. Und war er dort zu ſcharf geweſen, 
ſo wollte er das an ſeinem Bübl wieder gut machen, in— 
dem er demſelben alles hingehen ließ und ihm alles zu 
willen that; und es ſei ja ein ſo ſchwächliches Kind, 
meinte er, das könne ja gar nicht anders ſein bei einer 
ſolchen Mutter. Aber es war jammerſchade, daß das 
munter heranwachſende Bübl von dem üppigen Haſel— 
gebüſch am Bach drüben nur die Nüſſe zu koſten bekam. 

Aus dem kleinen Stoffel war dann eben der große 
Chriſtoph geworden. Und der hat eben mit Tyras die 
erſten Häuſer von Rieden erreicht, und jetzt iſt er ver: 
ſchwunden. | 

Er kennt den Hirschen, der alte Haſelhofer ſchüttelt 
langſam den Kopf und ſeufzt: „Schad um den Kerl. 
G'ſchieht mir aber grad recht!“ 


4. 

„Biſt doch a rechter Kindskopf, Burgl!“ rief die Ev, 
indem ſie ſich puſtend das Waſſer von Gewand und Ge— 
ſicht wiſchte. 

Die Burgl wollte ſich faſt ausſchütten vor Lachen — 
das übermütige Ding hatte einen Hafen mit Waſſer an 
einem Nagel über der Milchkammerthür angebunden und 
auf die nur leicht angelehnte Thür geſtellt. Als Everl 
kam und öffnete, fiel der Haſen um, und ſie ſah aus wie 
eine gebadete Katze. War das bloßer Uebermut ſeitens 
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Burgl, oder war am End' ein wenig Rachſucht wegen 
geſtern dabei? 

Zu anderen Zeiten hätte Ever! dem Fratzen eine tüd: 
tige Maulſchelle verabreicht oder ihm die Zöpfe ein wenig 
herumgedreht, heute aber war ſie nachſichtig geſtimmt. Sie 
fühlte nur zu gut, daß ſie ſelber Nachſicht brauche. Sie 
befand ſich in einem ſchrecklichen Zwieſpalt mit ſich ſelber; 
gar nicht mit ſich zufrieden war ſie, nein, gar nicht! Was 
ſoll daraus werden? 

Wie hatte ſie früher den Hals geſtreckt, ob der Sylveſt 
nicht etwa vorbeikäme, und wie hat ſie ſich gefreut, wenn 
ſie ihn geſehen. Heut hat ſie aber eine förmliche Angſt 
vor ihm. Wenn er nur mehr geredet hätte mit ihr, ge— 
redet vom Heiraten. Und ſie kann ihn noch leiden, recht 
gut. Aber der Chriſtoph, das iſt halt ein Burſch! Auf 
den erſten Blick hat's ihn mögen. Und wie er's allweil 
ang'ſchaut hat! Es ift ein Kreuz, fie kennt fih gar nicht 
mehr aus. . 

In ſolchen Fällen giebt es kein beſſeres Ausfunfts: 
mittel als Flennen. Wenn das gründlich beſorgt iſt, hat 
man das Seinige gethan und kann das weitere getroſt 
dem lieben Herrgott überlaſſen. 

So ging's den ganzen Tag fort, und es war endlich 
Abend geworden. Die Hauptarbeit war gethan; Everl 
ſetzte ſich auf die Bank vor dem Haus, um ein wenig 
auszuruhen; auf demſelben Fleck hatte geſtern Chriſtoph 
geſeſſen. 

Wenn der käme und fie zum Weib wollte, was (hat 
ſie ſagen? Sie weiß es nicht. — — 

Die Berge drüben ſchienen wie in Feuer getaucht, 
die Felſen leuchteten in geheimnisvoller Glut. Darüber 
der farbenbunte Himmel, ſo rein, als hätt' ihn niemals 
ein Wölkchen getrübt. 

Wenn der Chriſtoph käm' — wenn ſie fort müßt' in 
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die große, große Stadt! Die möcht' fie ſchon einmal 
ſehen. Aber die vielen, vielen hohen Häuſer! Da muß 
es einem eng vorkommen. Nicht ſo weit, ſo luftig, ſo 
frei wie hier. 

Von Rieden herauf hallte das Gebetläuten. Das klang 
ſo feierlich, ſo friedlich, ſo vertraut. 

Wenn ſie fort müßt von hier! — — Noch nie war es 
ihr ſo zum Bewußtſein gekommen, wie ſchön es hier ſei. 
Zum erſtenmal eigentlich hörte ſie jetzt den laufenden 
Brunnen plätſchern, der in einem fort mahnte: Bleib da 
bei uns, ich bleib’ auch da. Und nun kommen die präch⸗ 
tigen Milchkühe von der Weide; ernſt und würdig ſchwenken 
ſie in den Hof ein. Eine um die andere wenden ſie den 
Kopf gegen die Ev, als wollten ſie guten Abend ſagen. 

Die aber ſprang auf und kraute die Bleß, ihren Lieb: 
ling, zwiſchen den Hörnern. Dann ging ſie um den 
Garten herum, ein wenig aufwärts, wo die Obſtbäume 
ſtanden. Wollte fie Obſt holen oder unbemerkt wieder ein 
biſſel flennen? Und da blickte ſie wieder ringsumher. 

Immer feuriger flammten die Felſenhäupter, als wollten 
ſie ihre Pracht immer eindringlicher vor Augen führen. 
Wie ein warnender Finger reckte ſich das Eishorn über 
ſeine Nachbarn empor. 

Nein, ſo ſchön iſt's nirgends auf der Welt! Das weiß 
ſie freilich erſt ſeit heute. Wenn ſie da fort müßte — 
weit fort — wenn ſie die Kuhglocken nimmer hören könnte! 


„Ahnl, i muß noch auf'm Torfſtich hinten was nad) 
ſchau'n,“ ſagte Sylveſt zu dem Alten. „'s is bloß, daß 
d' weißt, wo i bin.“ 

Dann ging er hinter das Haus, dem Torfſtich zu; 
als er aber außer Sehweite war, verſchwand er im Wald 
und eilte auf Umwegen dem Fußſteig zu, der auf der 
anderen Seite des Mühlbachs nach der Mühlau führte. 
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Sein Hütl hatte er unternehmend aufs linke Ohr ge— 
rückt; es galt auch kein geringes Wagnis: das Maul ſollt' 
er aufmachen in einer Sach' — ja, wenn man in der 
Uniform ſteckt und geht auf den Tanzboden, da iſt er auch 
nicht faul geweſen, der Sylveſt. Aber jetzt bei der Ev! 
Er weiß halt doch gar nicht gewiß, ob — — aber ſie 
hat's ihm doch deutlich genug gemacht. Hat ſie's ihm 
nicht durch den Anderl zu verſtehen gegeben? 

Je weiter er hinunterkam, deſto langſamer ging's. 

Er muß ſich doch noch ſchön überlegen, was er ſagen 
ſoll, denn heut noch muß er endlich einmal wiſſen, wie 
er dran iſt. Ja, wenn ſich's um eine gewöhnliche Sach' 
handeln thät'! „Zeitlaſſen, Everl, wirſt ja ganz bucklet 
vor lauter ſchaffen.“ Oder: „Moinſt net auch, wir könnten 
bald wieder an Regen brauchen?“ Oder am Tag nach 
der Kirchweih: „Haft ſchon ausg'ſchlafen, Everl? Haft 
ja gar net g'nug kriegt, geſtern. Wird der Schuſter a 
Freud' ham mit deine durchtanzten Schuh'!“ Herrgott, 
was könnt' man da alles zuſammenpappeln! Aber bei der 
heutigen Angelegenheit hat er halt immer noch a bißl 
ſtudieren müſſen, grad als wie der Bürgermeiſter von 
Rieden an ſeiner Red', als der Biſchof zur Firmung ge— 
kommen iſt, und nachher iſt er doch ſtecken geblieben. 

Jeſſes, da iſt er ſchon bei der Mühlau! Er bleibt 
hinter einem Buſch ſtehen; er muß doch zuerſt ein wenig 
ſpionieren. So ganz deutlich ſieht man aber nimmer, es 
ift Schon Zwielicht. Wenn er nur die Ev allein treffen 
könnt'! Er pirſcht ſich weiter hinunter zu einem anderen 
Buſch. 

Da, im Hof — na, das ſan die Kleinen. Aber bei 
die Obſtbäum' rührt fih eppes, hinter'm Garten. Das 
is's! Freilich is ſie's! 's Evel is's! Safra, da is noch 
wer derbei! Der Vater is's net! Wer kann denn das 
ſein? Was thun denn die dahint? Is das eppe a Heim⸗ 
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lichkeit? Warum ſteh'n f denn da hinten, wo man f’ 
vom Haus aus net ſeh'n kann? Ev, wag foll das be 
deuten? Ev, haſt's eppe mit an andern? Und mir laßt 
d' ſagen, ich ſoll bald amal kommen! Vielleicht, daß i 
enk zuſchau'n kann, oder bin i bloß am unrichtigen Tag 
kommen? Ah was, am End' is doch nix dahinter — s 
is zum Lachen — wie kann man nur ſo dumm ſein — am 
End' is's a Handler, der ihnen 's Obſt abkauft oder 
ſonſt wer! 's Everl wird doch mit wem reden dürfen. 
Na, bin i a Narr, a dalketer! Und was hätt' i denn 
eigentlich dreinz'reden! 's Everl könnt' ja thun, was 8 
möcht, es ging mi ja gar nix an, wir ham ja noch nix 
mitanand ausg' macht. Kommt aber ſchon noch, heut 
noch! Aber ſeh'n muß i jetzt doch, wer das is — — 
Himmelherrgott, abbußlt hat er's, der Hund, der infamige!“ 

In langen Sätzen rannte Sylveſt hinunter. Bald aber 
ging's langſamer. Bloß ſo zufällig wollt' er daherkommen. 
Jetzt iſt er gerade vor der Hausthür. 

Da huſcht die Ev ums Eck. 

„Grüß Gott, Everl!“ grüßt er höhniſch. 

„Grüß Gott, Sylveſt.“ Auf ihrem Geſicht lag es wie 
Abglanz des Alpenglühens. „B'hüt di Gott, d' Mutter 
hat g'rufen, i muß ſchnell eini!“ | | 

Sylveſt ſtarrte ihr nach. Er war ganz paff; das war 
ihm zu geſchwind gegangen. Dann aber erfaßte ihn heiliger 
Zorn. Ihn ſo mir nichts, dir nichts ſtehen zu laſſen. 
Die hat ein ſchlechtes Gewiſſen, warum wär ſie ſonſt auch 
ſo ſchnell vor ihm davongelaufen? Und wer iſt denn der 
Lump geweſen, mit dem ſie's gehabt hat? Das hätt' er 
fie fragen mögen, auf der Stell“! Den wenn er erwiſcht 
— und erwiſchen muß er ihn! 

„Wart, Lump, di krieg' i! J krieg' di beim Krawattl!“ 

Und er lief thalwärts. Nach einer Weile blieb er 
ſtehen und horchte; dann eilte er wieder vorwärts, Zorn 
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und Eiferſucht beflügelten ſeine Schritte. Da ſah er einen 
großen Burſchen dahinſchlendern, der ſoeben das Lied be— 


endete: 
„Denn ſo wie du, ſo lieblich und ſo ſchön, 


Kind, glaube mir, war keine der Feen.“ 


Der Burſche hörte nun die Schritte hinter ſich und 
drehte ſich um. 

Der Chriſtoph iſt's! Den kennt der Sylveſt ſchon 
noch. Ueberraſcht iſt er freilich, den hier zu ſehen. 

Chriſtoph grüßt ihn herablaſſend, aber freundlich: „Ah, 
der Herr Mooshofer! Wo geh'n Sie denn noch hin ſo 
ſpät?“ 

„Das is ganz mei' Sach', wo i hingeh'. Aber i frag' 
wo kommſt denn du her?“ 

„Weißt, das iſt nachher meine Sach'.“ 

„Wo d' herkommſt, will i wiſſ'n. Red, oder i thu’ 
dir 's Schloß vom Maul abi!“ 

„Herr Mooshofer, Sie ſcheinen mir zu viel hinter 
die Binde gegoſſen zu ham! Aber ich ſag' dir, Bürſchl, 
nimm dich z'ſamm, ſonſt wirſt gleich eine drinn ham in 
deiner frechen Goſchen!“ 

„Gar nix haſt du mir z' ſagen! Wärst in München 
blieben, wir brauchen di net! Dort giebt's g'nug von 
denen, die für di taugen. J will dir lernen, a recht: 
ſchaffens Dirndl anz paden und ins G'ſchrei z' bringen, 
du g'ſpritzter Stadtaff —“ 

Aber da hatte Sylveſt ſchon eine über den Augen ſitzen, 
daß ihm das Feuer herausſpritzte. Aber nur eine! Dann 
hat er den Angreifer ſchon umklammert. Jetzt hängen 
ſie aneinander. Griff um Griff! Keiner iſt im Vorteil. 
Das heldenhafte Ringen wogt hin und her. Blut wird 
noch keines vergoſſen, aber Schweiß, und das nicht wenig. 
Das iſt ein Rucken, Schieben, Zerren, Lauern — man 
hört nur das Keuchen äußerſter Kraftanſtrengung und nur 


di 


~- 


138 Ka Schneid. 


hie und da einen abgebrochenen Laut der Drohung oder 
Geringſchätzung. 

Der ſchlaue Chriſtoph weiß das Gefecht gegen den 
Straßengraben zu dirigieren. Sylveſt tappt rückwärts mit 
dem einen Fuß hinab, und gleich darauf liegt er drunten 
auf dem Rücken. 

Und nun hagelt die Fauſt ſeines Gegners auf ihn 
herab. Eine geraume Weile! Seine Niederlage iſt voll⸗ 
kommen. l 

Der Ahnl wird morgen feine Freud’ an ihm haben, 
wenn er ihn ſieht. Wird der Reſpekt kriegen! 

Sylveſt klaubt ſich endlich zuſammen und ſteigt aus 
dem Graben. Als er ſich mit der Hand das Blut ab— 
gewiſcht hatte, ſchaute er in das ängſtliche Geſicht Anderls. 
„S —S—Sylveſt, . hat's denn ge- ge — 
ge— geben?“ 

„Was wird's geben ham? G’ftolpert bin i und a 
bißl hing falen! Das macht nix, Anderl, das kann einem 
leicht paſſieren.“ | 

„H—h—hehat dir der Chr—Chr—Chriſtoph arg 
w— w- weh than? H—h—hat arg zug' haut!“ 

Anderl war alſo Zeuge ſeiner Niederlage geweſen. 
Sylveſt ſah ſich verraten. Nach heldenmütigem Kampfe 
zu unterliegen ift keine Schande. Sylveſt ſchämte fih aber 
doch. Anderl hätte ja den Reſpekt vor ihm verlieren 
können, und wenn erſt jemand anders erfahren thät', was 
er für Prügel gekriegt hat! Der Gedanke daran machte 
ihn fuchsteufelswild. 

„Hörſt, Anderl, a Sterbenswörtl wenn d' dervon wem 
ſagſt, a einzigs Wörtl bloß, nachher hau' i dir eine eini, 
daß d' 'n Himmel für a Baßgeigen anſchauſt!“ 

Und der Anderl hatte ſie ſchon drinnen, und zwar 
eine ſo tüchtige, daß ſie dem Chriſtoph zu gönnen geweſen 
wäre. Das war nun von Sylveſt nicht ritterlich und 
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edel, ſondern recht niederträchtig dem armen Burſchen 
gegenüber. Aber er befand ſich halt in einem Ausnahme⸗ 
zuſtand. 

Anderl hielt ſich den Backen und ſah den Grobian mit 
ſchmerzlichem Erſtaunen an. Er begriff's nicht; Sylveſt 
war immer ſo freundlich mit ihm geweſen, und er hatte 
ihn doch ſo gern, den Sylveſt. Anderl verzieh ihm; denn 
vielleicht hatte er etwas Unguts geſagt und gethan, ohne 
es zu wiſſen; der Sylveſt iſt ein braver Burſch und wird 
ſchon recht haben, und ſo wollte er ſich wieder bei ihm 


einſchmeicheln. 

„S—ſ—ſoll i im E—E—Everl an Gr —Gr— Gruß 
ausrichten?“ 

„Der? Dem Everl! Geh her, den kannſt ihr aus⸗ 
richten!“ 


Und wiederum klatſchte es. 

Ja, von den Weiberleuten kommt alles Unheil auf 
der Welt! Sie können aus dem beſten Menſchen von der 
Welt einen ſinnloſen Wüterich machen. 


5. 


In Rieden iſt heute einer der wichtigſten Tage des 
Jahres. Seit vielen Wochen ſchon hat jung und alt 
gedarbt und geknickert, um ſich heute allerhand Notwen⸗ 
diges und Nützliches anzuſchaffen und dann die noch übrig 
gebliebenen Nickel im Wirtshaus ſitzen zu laſſen. 

Jahrmarkt iſt's. Ein rechtes Feſt für große und kleine 
Kinder. Aus weitem Umkreis ſind die Leute zuſammen⸗ 
geſtrömt, zu Fuß und zu Wagen. Beim Hirſchen kann 
man kaum ins Haus kommen vor lauter Fuhrwerk, das 
hier eingeſtellt iſt, und auch die anderen, ſonſt weniger 
beſuchten Wirtshäuſer machen heute ihren Schnitt. 

Nachdem man ſich durch Eſſen und Trinken im vor: 
aus gründlich geſtärkt hat, ſchickt man ſich an zum Genuß 
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der gebotenen Herrlichfeiten. Ein munterer, bunter Strom 
ergießt ſich durch die Reihen der Verkaufsbuden, allwo 
alle möglichen und unmöglichen Dinge mit unglaublichem 
Aufgebot von Zungenfertigkeit und dichteriſcher Phantaſie 
angeprieſen werden. 

„Geht's her, Bäuerin, nehmt's Enk Nadel und Faden 
mit und Knöpf' für'n Mann und ſchöne Fingerhütln für 
die Dirndlu! J ſeh's einer gleich an auf'n erſten Blick, 
daß ſ' a ordentliche Hausfrau is, die kommen alle zu 
mir, denn ſo gut und billig kauft man nirgends net ein 
wie bei mir — ſo, ſucht's Enk derweil da was aus. — 
Geh nur her, Dirndl, ſchau dir das ſeidene Tüchl in 
der Näh' an! Gelt, da ſpitzſt! Das paßt zu deinem 
G'ſichtl, als wenn's eigens für dich g'macht worden wär' 
— halb g'ſchenkt kriegſt es, grad weil's du biſt — no, 
wird dir da dein Bua a Buſſerl auffipappen, wenn er 
dich ſieht in deinem neuen Tüchl!“ 

Die ganze Mühlauer Karawane machte ſich am Stand 
zu ſchaffen und prüfte und wählte, wobei aber Everl nicht 
unterließ, das ſchwatzende und lachende Völklein zu beob— 
achten, das ſich langſam vorbeiſchieben ließ. Aber auch 
das prächtige Mädl in ſeiner ſchmucken heimatlichen Tracht 
war der Gegenſtand allgemeiner freundlicher Aufmerkſam⸗ 
keit ſeitens Einheimiſcher und Fremder. 

„Grüß Gott, Ahnl,“ rief fie plötzlich, „hab' di ſchon 
lang nimmer g'ſeh'n. Wie geht's denn? Gut, wie i ſeh', 
Gott ſei Dank!“ 

„Grüß di Gott, Everl, bin ſchon z'frieden. Mit die 
heutigen jungen Leut' nehm’ i's allweil noch auf. — Grüß 
Gott, Mühlauer!“ 

Ueber der Begrüßungsſcene geriet der Handel ins 
Stocken, ſehr zum Aerger der geſchäftseifrigen Verkäu⸗ 
ferin. ; 

Everls Blick fiel dann auf Sylveſt, der an einer gegen: 
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über liegenden Bude mit Kinderſpielzeug — jedes Stück 
zehn Pfennig — die zur Schau geſtellten Herrlichkeiten 
mit großem Intereſſe zu betrachten ſchien. Sie fühlte 
Gewiſſensbiſſe in mehr als einer Hinſicht. Was mußte 
er davon denken, daß ſie ihn neulich kaum begrüßt hatte 
und ins Haus gelaufen war, ohne ihm ein weiteres Wort 
zu gönnen! Aber ſie hatte ſich doch ſo geſchämt und war 
in der fürchterlichſten Verlegenheit geweſen, weil der Chri— 
ſtoph ſo dreiſt geweſen war, ihr — und ſie hatte doch 
nichts dafür gekonnt. Der Sylveſt dauerte fie fo ſehr, 
und ſie wollte es wieder gut machen und dafür jetzt recht 
freundlich ſein mit ihm. ' 

„Sylveſt!“ 

Dem gab's einen Ruck, aber er bezwang ſich. Er 
vertiefte ſich in das Studium der Maſchinerie einer 
blechernen Lokomotive. 

„Sylveſt, grüß di Gott!“ 

Da ſchaute er über die Achſel. „Grüß Gott!“ brummte 
er ſo nebenhin. 

„Sylveſt, but harb, weil d' fo a G'ſicht machſt?“ 

„J? Na. Wüßt net, warum.“ 

Er hatte ſich bereits ganz umgedreht. 

„No, weil i neulich nix mehr g'red't hab' mit dir.“ 

„Weiß i gar nix mehr davon.“ 

„Därfſt net bös ſein, weißt, i hab's halt ſo preſſant 
g'habt, der Vater hat g'ſchrieen, und den därf man net 
warten laſſen, ſonſt giebt's Verdruß.“ 

So ſuchte ſich Everl hinauszulügen. Ein ſo ſchlechtes 
Dirndl war ſie bereits geworden. 

Sylveſt hatte gar nicht im Sinn, zu ihr hinüberzu— 
kommen. Da er aber jetzt den Leuten im Weg ſtand, 
wurde er beiſeite geſchoben. Und das gerade auf die an: 
dere Seite. So ein Zufall! 

Everl bot ihm die Hand, konnte ihn aber nicht recht 
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anſchauen. Nun ja, fie war halt ein neugieriges Frauen: 
zimmer und mußte die Leute betrachten. 

Als Sylveſt den warmen Händedruck verſpürte, begann 
ſein Trotz zu ſchmelzen. Es ward ihm ſo eigen. Viel⸗ 
leicht hat er doch nicht recht geſehen damals, und wenn 
ihon, fo hat 's Cver! am End' doch nichts dafür gekonnt, 
daß der Lump ſo frech geweſen iſt, und es iſt doch kein 
Wunder, wenn ſie ſich nachher geſchämt hat und vor dem 
Sylveſt davongelaufen iſt. 

„Warum ſoll i denn harb ſein? Wirſt ſchon ſelber 
wiſſen, was d' z' thun haſt,“ ſagte er. 

Als ſie ihn wieder mit einem Blick geſtreift hatte, riß 
ſie plötzlich die Augen auf und ſah ihn ſcharf an. „Jeſſes, 
Sylveſt, was haſt denn am Hirn? Biſt ja ganz grün 
und blau. Haſt eppe a Räuſcherl g'habt? Das wär' 
man ja gar net g'wöhnt an dir.“ 

„Am Hirn?“ Er taſtete an ſeiner Stirn herum, als 
ob er eine ſolche Stelle ſuche. „Ah ſo, da! Da is mir 
beim Holzhacken a Scheitl hing ' flogen.“ 

Nun wurde er auch von den anderen begrüßt. Als 
die Einkäufe dann endlich beendet waren, ſchob man ſich 
weiter. 

Der junge Mooshofer blieb an Everls Seite. „Sakra, 
die Leut' alle! Man ſollt' net glauben, daß es ſo viel 
gebet auf der Welt.“ 

„Da därf man froh ſein, wenn ma ka Hennenaugen 
net hat.“ l 

Das war ſeltſamerweiſe das einzige, was fie zu reden 
wußten. 

An einem Zuckerwarenſtand gab es eine Stauung. 
Die Mühlauerin verſorgte ihre DirndIn mit der lang: 
erſehnten ſüßen Atzung. Auch Sylveſt kramte unter den 
ausgelegten Waren umher. Das koſtete Kopfzerbrechen; 
er mußte doch ſeinem Everl was Schönes kaufen. Aber 
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was verſtand er von dem Zeug! Ja, wenn er in der 
Kuchl etwas für ſie hätt' auswählen ſollen. Ein Enterl, 
ein Backhendl, zwei Paar Bratwürſt' — da thät' er ſich 
auskennen. | | 

Endlich hielt er Lebkuchen, Pfeffernüſſe, Bonbons und 
dergleichen ſchön eingewickelt in der Hand. Die Ber: 
käuferin hatte dem langweiligen Kunden kurzerhand ver: 
ſchiedenes zuſammengepackt und das nicht wenig, es ihm 
in die Hand gedrückt und geſagt: „Achtzig Pfennig macht's!“ 

Sylveſt ſchob Eva ein Plätzchen in den Mund und 
übergab ihr dann ſeinen Schatz, den ſie mit herzlichem 
Vergeltsgott in die Taſche ſteckte. Sodann griff er zögernd 
nach einem großen Lebkuchenherzen; ſchon mehrmals hatte 
ſeine Hand nach demſelben gezuckt, aber er hatte ſie immer 
wieder zurückgezogen; er genierte ſich. 

Da raffte er ſich auf. Der Ahnl hat recht, i bin a 
rechter Waſchlappen! dachte er und packte entſchloſſen das 
Herz. A Schneid muß ma hab'n bei die Dirndln! — 
„Everl, ſchau, da haſt noch was — von mir“ — und er 
hielt es ihr kühn entgegen. 

Everl aber hörte es kaum. Sie war plötzlich zu⸗ 
ſammengefahren und ſchaute ſtarr geradeaus. Mechaniſch 
griff fie nach dem Dargebotenen. Sylveſt meinte, fie 
hätte es ſchon erfaßt und ließ los. Da fiel das Herz zu 
Boden. Beide bückten ſich, um es aufzuheben. Aber das 
hatte ſchon jemand beſorgt. Ein großer Hund that ſich 
bereits gütlich daran, es ſchaute ihm gerade noch ein Stück 
aus dem Maul heraus. 

„Wart, Vieh — elendiges!“ ſchimpfte Sylveſt und 
gab ihm einige tüchtige Fußtritte. Der Hund knurrte un⸗ 
heilverfündend und wollte ihm gegen die Beine fahren, 
aber zum Glück hatte er noch an ſeiner Beute zu würgen. 

„Laßt d' mein Hund geh'n, Krawatt! — Ah, guten 
Tag, Fräulein Eva! Schön von Ihnen, daß Sie uns 
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auch die Ehr' ſchenken, hab' mir ſchon faſt die Augen 
ausguckt nach Ihnen.“ 

Chriſtoph war von der entgegengeſetzten Seite ge⸗ 
kommen; er ſchwamm gegen den Strom, das ſagte ſeiner 
heldenhaften Natur beſonders zu. 

Wiederum allgemeine Begrüßung. Nur Sylveſt hielt 
ſich im Hintergrund. Als man ſich wieder in Bewegung 
ſetzte, wollte er ſich an Everls Seite drängen, aber neben 
der ſtolzierte bereits der Herr Haſelhofer, wobei fein Mund: 
werk keinen Augenblick ſtill ſtand. Die alte Mühlauerin 
verwickelte Sylveſt in ein Geſpräch und hatte ihn bald 
auf dieſes, bald auf jenes aufmerkſam zu machen. 

Nicht ein einziges Mal ſchaute ſie ſich um, die Ev. 
Nicht einmal. 

„J mach' enk den Hanswurſten!“ ſchrie es in gie 
Innern. „Fehlet grad noch, daß fie dem Lackl a Zuckerl 
von mir ins Maul ſtecket! Das kann i nit mit anſeh'n.“ 

Und er verlor ſich in die Menge. 

„Wie man das Zeug nur ſo herſtellen kann um den 
Preis!“ ſchwätzte die Mühlauerin weiter. „J möcht's 
net machen drum. Schau nur, Sylveſt, ſo a Paradachl 
koſt't bloß zwa Mark, und 's is a ganz a guts Stöffl — 
lang's nur amal an — — No, wo biſt denn, Sylveſt?“ 

Der war verſchwunden, und die Mühlauerin hatte 
umſonſt geſprochen. Nicht bloß der Aerger über die Zu— 
rückſetzung war ſchuld daran, die Gegenwart Chriſtophs 
war ihm auch unheimlich. Nicht, daß er ſich vor ihm 
gefürchtet hätt' — er erwiſcht ihn ſchon noch einmal, den 
gemeinen Kerl —, ſondern weil er glaubt, es könnt' her— 
auskommen, daß er, der Moosbauer, Prügel gekriegt hat 
von dem verlumpten Stoffel; der hat ſo auf ſein Hirn 
hingeſchaut und dabei ſo ſpöttiſch das Maul verzogen. 

Nun ſtiefelt er auf eigene Fauſt umher, hat aber wahr— 
haftig keine Freud' mehr an dem ganzen Jahrmarkt. Nicht 
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einmal um den Ahnl ſchaut er ſich mehr um. Manchmal 
werden die Leute aufmerkſam auf ihn und denken ſich: 
Was iſt denn das für ein grantiger Brummbär! Und 
ausweichen thut er gerad mit Fleiß keinem Menſchen, 
und es hätt' nicht viel gefehlt, ſo hätt' er Krakeel gekriegt. 

Die aber, die das eigentlich auf dem Gewiſſen haben, 
ahnen nichts davon. Fröhlichen Sinnes ziehen ſie weiter, 
und da und dort bleiben ſie ſtehen. Am längſten halten 
ſie ſich bei einem Stand mit Schmuckſachen auf. 

Da macht ſich namentlich Burgl ſehr bemerkbar. Sie 
zeigt die hellſte Bewunderung für das Ringerl da. Und 
das Bröſcherl dort, das iſt doch zu herzig. Das müßt 
ihr aber gut ſteh'n! 

Chriſtoph muß wohl nicht gut hören. Aber der Ev 
kauft er ein wunderſchönes Ringerl und ſteckt es ihr ſelbſt 
an den Finger, braucht aber länger dazu, als eigentlich 
nötig wäre. Dabei ſchaut er ſie ſo ſchlau lächelnd an, daß 
ſie in Verwirrung gerät. Sie merkt ſchon, was er meint. 

Bald darauf handelt er eine große Tüte mit Zucker⸗ 
zeug und Lebkuchen ein. 

„Das g'hört Ihnen, Fräulein Eva. Burgl, da, du 
därfſt es tragen. Laß s net fallen, Patſcherl!“ 

Burgl aber war ſchon mißgeſtimmt durch Chriſtophs 
Harthörigkeit. Jetzt ſoll ſie auch noch das große, un— 
bequeme Dingsda ſchleppen, das nicht einmal ihr gehört. 
Wiſſen, was da für gute Sachen drinnen ſind und nichts 
davon haben. Heimlich nehmen thut ſie nichts davon, 
das iſt einmal ganz gewiß, dafür iſt ſie die Burgl, die 
iſt kein Kind mehr, ſo ein naſchhaftes. Und der Chri— 
ſtoph hat ſie doch ſo behandelt, als wenn er ein kleines 
Kind vor ſich hätte. Ein „Patſcherl“ hat er's geheißen. 
Und wie er immer mit der Ev ſchön thut! Sieht und 
hört ſonſt faſt nichts, thut, als ob's gar keine andere 
Leut' mehr gäb' auf der Welt! 
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Jetzt kommen ſie zu einem Mann mit einer roten 
Mütze und einer Troddel daran. Der iſt gewiß aus der 
Türkei. Er hat einen offenen Kaſten umhängen mit 
allerlei Allotria; in der einen Hand hält er ein Büſchel 
ellenlanger Pfauenfedern, mit der anderen läßt er kleine, 
langhaarige Aeffchen von unmöglicher Raſſe an Gummi: 
ſchnüren hüpfen. Eine ganze Wolke von roten und blauen 
Luftballons ſchwebt über ihm; die Schnüre, durch welche 
ſie feſtgehalten werden, ſind mit ihrem unteren Ende um 
einen Knopf ſeiner Joppe gewickelt. 

Chriſtoph kauft eine Pfauenfeder und befeſtigt ſie auf⸗ 
recht an ſeinem Hütl. Das hat er in München auf dem 
Hofbräukeller von luſtigen Studenten geſehen, und das 
hält er für einen Hauptſpaß. Und weil er ſo gut auf⸗ 
gelegt iſt, kauft er noch drei Ballons, zwei rote fürs 
Regerl und Veferl — die haben eine ganz unſinnige 
Freude darüber, denn ſie haben noch nie einen beſeſſen — 
und einen blauen für Burgl. 

Die nimmt ihn mit ſaurer Miene in Empfang und 
vergißt ganz und gar, dank ſchön zu ſagen. Glaubt denn 
der wirklich, fie fei noch ein Kind? Und viel lieber hätt'“ 
ſie einen roten mögen, die ſind viel ſchöner. Jetzt war 
das Maß voll. Eiferſucht und Unterſchätzung ihrer Perſön⸗ 
lichkeit halfen zuſammen, um ihre bisherige Verehrung 
des Herrn Chriſtoph in grimmigen Haß gegen den Stoffel 
umzuwandeln. Dem kommt fie ſchon noch, dem! Hätt 
ſie nicht in dem einen Arm die große Tüte halten müſſen 
und in der anderen Hand den Luftballon, ſie hätt' ihm 
wahrhaftig jetzt ſchon die Augen ausgekratzt. 

Und wieder geht's weiter. Was doch der Chriſtoph 
für Spaßettln machen kann! Namentlich, wenn man an 
einem Stand mit Kurzwaren vorbeikommt, läßt er ſeine 
humoriſtiſche Ader ſpielen mit Ausblicken auf die Zukunft. 

Auf einmal ruft Everl: „Horchen S' nur, was die da 
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vorn für ein Geſchrei machen! Und die Leut' all drum 
rum! Was giebt's denn da?“ 

„Das is der billige Jakob, den kenn' ich ſchon von 
der Auer Dult.“ 

„Und der Neuigkeitskramer is auch da, und ſchreien 
thut er auch net ſchlecht!“ 

Der Neuigkeitskramer hatte eine Bude aufgeſchlagen 
und ſeine Ware ſchön ausgelegt, ſo daß jedermann ſie 
nach Gebühr bewundern und prüfen konnte. Der billige 
Jakob hatte nur ein Tiſchchen vor fih, auf dem anfchei: 
nend ein wirres Durcheinander herrſchte, ſo daß Art und 
Beſchaffenheit der angeprieſenen Gegenſtände kaum zu er: 
kennen waren. 

Die beiden machten ſich grimmige Konkurrenz. Jeder 
ſuchte den anderen zu überſchreien und fo die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Publikums an ſich zu feſſeln. Jakob ſchien 
aber dem Alten bedeutend über zu ſein, nicht nur in den 
Stimmmitteln, ſondern auch in der Methode. Vielleicht 
hatte er abſichtlich ſeinen Platz in der Nähe ſeines Rivalen 
geſucht, um denſelben tot zu machen.“) 

„Betrachten Sie dieſen Wetzſtein, meine Herrſchaften, 
die Perle der Neuzeit! Nun ſtreiche ich mit dieſem ſtumpfen 
Meſſer darüber — eins — zwei — drei — vier; nun 
nehme ich dieſes Haar — ſehen Sie, meine Herrſchaften, 
es iſt durch! Und dieſes Papier — kaum angetupft, und 
es iſt der Länge nach entzwei! Ein ſolcher Wetzſtein, meine 
Herrſchaften, die neueſte Erfindung des großen Ediſon, 
hergeſtellt auf elektromagnetiſchem Wege, koſtet nur zwei 
Mark! Nur Geduld, mein hochverehrtes Publikum, ein 


*) Die hier mitgeteilten Auslaſſungen des billigen Jakob 
ſind Original. Der Verfaſſer hat dieſelben ſeiner Zeit ſteno— 
graphiſch aufgezeichnet, um dieſe nun auch bereits im Abſterben 
begriffene Figur der Nachwelt zu überliefern. 
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klein wenig Geduld, es kommt jeder dran, wenn der 
Vorrat reicht, denn Geduld bringt nicht nur Roſen, ſon⸗ 
dern auch den weltberühmten Wetzſtein vom Edi jet om 
Sohn, das Entzücken der Gelehrten wie des praktiſchen 
Landwirts und der ſchinkenſchneidenden Hausfrau — ſehen 
Sie, hier hab' ich ſchon eine Anzahl eingewickelt — alſo 
nur zwei Mark das Stück! Alſo wer hat Luſt? Nur 
zwei Mark! Niemand? Ja, wißt ihr denn nicht, daß 
ich der billige Jakob bin? Ihr habt recht, das bin ich 
nicht, ich bin der ſpottbillige Jakob! Alſo eine Mark 
und fünfzig Pfennig! — Eine Mark! — Achtzig Pfennig! 
— Siebzig Pfennig! Iſt geſchenkt, iſt geſchenkt! Ich 
mach' Bankerott — alſo ſechzig Pfennig! Fünfzig Pfen⸗ 
nig zum letzten, damit ich ſie nicht mehr fortzuſchleppen 
brauche, die Ware, fort mit Schaden! Hier, mein Herr! 
Und hier und hier und hier! Danke ſehr, meine Herr: 
ſchaften, daß Sie ſo freundlich waren, ſo billig einzu— 
kaufen, daß ich auf die Gant komm'! Bitte, bitte, nie⸗ 
mand mehr? Nur fünfzig Pfennig! Sie haben recht, 
meine Herrſchaften, daß Sie mir noch welche übrig laſſen, 
daß ich mir aus Verzweiflung über meinen Ruin den 
Hals abſchneiden kann, raſch, ſicher, ſchmerzlos und ele: 
gant, dank Ediſons phänomenalem elektromagnetiſchen 
Wetzſtein.“ 

„Hochfeine Roſenkranzerln! Hab' ſ' ſelber in Jerufalem 
weihen laſſen!“ gelang es jetzt dem Neuigkeitskramer, ſich 
verſtändlich zu machen. Aber ſofort ging ſeine Stimme 
wieder unter in einem ſchrillen Durcheinanderpfeifen. Der 
billige Jakob hatte ein kleines Vogelpfeifchen im Munde 
und vollführte einen entſetzlichen Spektakel, ſo daß den 
Zuhörern die Ohren gellten. Dieſe Höllenmuſik ging dann 
über in ein melodiöſes Gezwitſcher, wodurch verſchiedene 
Vogelſtimmen höchſt naturwahr nachgeahmt wurden. 

„Ja, meine Herrſchaften, er iſt alles in einer Perſon, 
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der billige Jakob, Nachtigall und Zeiſerl und Amſel, was 
man nur will — tütütü uitütütü — zi⸗zi⸗zi zwitſcheri⸗ 
zwitſchzwitſch — uitſchütſchütü — tſchü (én u tſchü — —“ 

Dazwiſchen wickelte er je ein ſolches Inſtrumentchen 
mit affenartiger Behendigkeit in Papierchen ein; während 
dieſer Prozedur ſchaute er ſich mehrmals ängſtlich um. 

„Hier! Hier! Hier! Meine Herrſchaften — er kommt, 
er kommt, der Gerichtsvollzieher, und beſchlagnahmt mir 
den ganzen Kram — geſchieht mir recht, ganz recht, warum 
bin ich der billige Jakob! Gleich! Gleich! Gleich! 
Hier — hier — hier!“ 

Dabei teilte er blitzſchnell die Dinger an die Umſtehen— 
den aus, obgleich ſie niemand verlangt hatte. 

„So, bitte, hochgeöhrtes Publikum, nur zehn Pfennig! 
Etwas raſch, wenn ich bitten darf, es preſſiert! Er kommt, 
er kommt, er iſt ſchon da, der Papierlpapper! Wie, Sie 
wollen nicht? Ach ſo, Sie haben halt kein Geld, Sie 
armer Mann! Bitte, behalten Sie nur, ich ſchenk's Ihnen! 
Können viel Geld damit verdienen, wenn Sie ſich damit 
produzieren, und mir dann was abkaufen —“ 

Die letzten Sätze waren an Chriſtoph gerichtet, der 
das Ding wieder zurückgeben wollte. Die Umſtehenden 
lachten. Burgl hätte den billigen Jakob umarmen mögen. 

Chriſtoph aber fand es für geraten, ſich protzig zu 
zeigen, und ſagte: „Da fein fünfzig Pfennig! Ich brauch’ 
nix g'ſchenkt von Ihnen!“ 

„Ein nobler Mann, ein feiner Mann, ein geſcheiter 
Mann, der einzige, der den Wert meiner Ware richtig 
zu ſchätzen verſteht — lauter ſchöne, feine Ware — Bürſt— 
chen, Hoſenträger, unzerreißbar, garantiert ewige Dauer 
— — beſter Univerſalkitt der Welt — hat vielleicht je: 
mand zufällig eine zerbrochene Porzellanvaſe bei ſich?“ 

War Everl zuerſt entrüſtet über den Spott, den man 
Chriſtoph angethan, ſo war ſie erfreut über die Nobleſſe, 
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mit der er, wie ihr ſchien, ſich aus der Affaire gezogen 
hatte. 

Nun war man bis zum Neuigkeitskramer vorgedrungen, 
der in nächſter Nähe etwas verſtändlicher wurde. 

„Einkauft! Einkauft! Herzige Fingerringeln mit 
echten Diamanten aus Afrika. Prächtige Kamperln für 
DirndIn nach der neueſten Mod’ aus Paris, von echt 
Schildkrot aus dem Roten Meer — einkauft! Einkauft!“ 

Solche Aufſchneidereien konnte ſich der wahrheitsliebende 
und aufgeklärte Chriſtoph nicht gefallen laſſen. 

„Aus was ſind die Kämm'? Aus Schildkrot? Am 
Ochſen ſan ſ' an die Hörner g'wachſen. Und Diamanten 
folen das fein? Aus Glas find die SteindIn, das kenn' 
ich, ich hab' genug ſo Zeugs kauft in der Stadt drinn. 
Ein Schwindel iſt's, alter Lugenſchüppel!“ 

„So, ſo,“ dachte ſich die geſcheite Burgl, „zu was 
haſt denn das Zeug braucht?“ 

„Wie Sie meinen, Herr Haſelhofer! J hab' halt 
denkt, es wär' a fo, i weiß halt auch net fo genau — —“ 

Er war in großer Verlegenheit, der arme Neuigkeits⸗ 
kramer, denn er hatte heilloſen Reſpekt vor dem weit: 
gereiſten Manne, der alles wiſſen mußte, und ſeine An⸗ 
preiſungen wurden ſofort beſcheidener. 

„Schöne Kamperln, meine Herrſchaften! Nette Roſen⸗ 
ranzerln! Nehmen S' a ſchöns Meſſerl mit —“ Aber 
als ſie weitergingen, ertönte es wieder hinter ihnen: 
„Roſenkranzerln aus Jeruſalem! Hab' ſ' ſelber weihen 
laſſen an Ort und Stell'! Kamperln aus echtem Schild— 
krot —“ 


6. 


Man war am Ausgang der Budenreihen angelangt 
und damit vors Dorf hinausgekommen. Von der an— 
grenzenden Wieſe herüber erſcholl das fürchterliche Durch⸗ 
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einandergedudel der Drehorgeln, die obligate outen: 
kanonade und das heiſere Kreiſchen der Ausrufer. 

Bevor man ſich in den Trubel hineinwagte, blieb man 
ſtehen, bis die ganze Geſellſchaft wieder beiſammen wäre. 

„Wo iſt denn der Sylveſt blieben?“ dachte ſich die 
Ev. Gar nicht mehr hat er ſich um ſie gekümmert. Spielt 
er etwa ſchon wieder den Gekränkten? Wahrſcheinlich 
hat's ihm nicht gepaßt, daß der Chriſtoph dabei war. 
Sie kann aber doch nichts dafür, wenn der mit ihr geht, 
und überhaupt kann ſie gehen, mit wem ſie will! Das 
wär noch ſchöner, wenn ihr da wer was einreden wollt'! 
Wenn's ihren Eltern recht iſt, hat ſich ſonſt gar niemand 
darum zu kümmern. Und wie gut ſie ſich mit dem Chri— 
ſtoph unterhalten hat! Der red't doch wenigſtens mit 
einem, das iſt doch ein Prachtkerl. Es iſt halt doch was 
anders, wenn einer ein wenig in der Fremd’ g' weſen iſt. 

„Weißt, Sylveſt,“ ſo ſchloß ſie ihre Gedankenreihe, 
„wenn du net mit uns geh'n magſt, nachher laßt d' es 
halt bleiben! Punktum!“ 

Und nun ſtürzte man ſich in das neue Vergnügen. 

An einem Stand mit allerlei geheimnisvollen Appa: 
raten blieb Chriſtoph ſtehen. Everl mußte ſich elektriſieren 
laſſen. Sie ergriff nach Geheiß die Handhaben der Drähte; 
Chriſtoph ſelbſt ließ den Apparat ſpielen. Everl erſchrak 
zuerſt und ſtieß einen Schrei aus; dann aber mußte ſie 
doch darüber lachen, wie es ſie prickelte und ſchüttelte 
und ihr die Finger zuſammenzog. 

„Warten S' nur, Fräulein Everl, ich laff Ihnen ſchon 
gar nimmer aus!“ ſagte er bedeutungsvoll. 

Der Blutmeſſer ſodann zeigte bei Everl auf „hitiges 
Geblüt“; bei dem Kraftmeſſer ſchwang Chriſtoph den 
Holzſchlegel mit ſolcher Wucht, daß er ſich einen Orden 
um den anderen erwarb, und auch bei der Schießbude 
glänzte er durch ſeine Meiſterſchaft. 
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Die allgemeine Aufmerkſamkeit wurde nunmehr erregt 
durch wütendes Paukenſchlagen und Trompetengeſchmetter. 
Dies ſollte den Beginn der Vorſtellung der Gauklertruppe 
verkünden, die in einer Ecke des Feſtplatzes fih produ: 
zierte. Der Raum war mit Pfählen eingefriedigt, die 
durch Bretter verbunden waren. Innen waren ringsum 
Sitze aufgeſchlagen. Chriſtoph ließ es ſich trotz allen Ab— 
wehrens nicht nehmen, die Plätze für alle zu bezahlen. 
Der Ahnl aber entrichtete den Betrag für den ſeinigen 
nochmals. 

Schon machte ſich allgemeine Ungeduld bemerklich, als 
endlich die Vorſtellung begann. 

Chriſtoph erklärte Eva alles in liebenswürdigſter Weiſe, 
nicht das, was eben vorgeführt wurde, ſondern was nad): 
her kommen werde. 

„Sehen S', Fräulein Everl, die junge ſaubere Künſt⸗ 
lerin dort, die fteigt nachher aufs Seil 'nauf; der lange 
Prügel, der da liegt, ift die Balancierſtang', die muß 
fie ham, daß ſ' net 'runterfallt. Hab' ich's net g'ſagt? 
Die lauft da oben wie unſereins auf dem Erdboden her— 
unten. A netts Figürl! Jetzt wird ſ' gleich niederknien 
auf dem Seil, einen Fuß laßt f 'runterhängen. Gelt! 
No, es ſieht ſchwerer aus, als es is. Nachher geht T 
ruckwärts, und nachher macht ſ' alles nochmal mit ver⸗ 
bundene Augen. Wirklich a netts Figürl und a ſaubers 
G'ſichterl! — — Jetzt kommt der dumme Auguſt. Das 
iſt zum Totlachen mit dem Hanswurſten! Und nachher 
kommen die zwei dort hinten und machen Purzelbäum' 
oder Saltomortale, wie man's auch heißt.“ 

In dieſer Weiſe wickelte er das Programm ab, das 
er ſehr genau kennen mußte. | 

Nun ging die junge geſchmückte Seiltänzerin mit einem 
Teller herum und bat um „ein kleines Benefiz oder Trink- 
geld“. Als ſie zu Chriſtoph kam, warf ihr dieſer einen 
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Thaler auf den Teller. Das war nobel von ihm. Als 
aber ihr Blick Everl ſtreifte, verzog ſich ihr Mund zu 
einem faſt unmerklichen ſpöttiſchen Lächeln, während ſie 
ſagte: „Danke verbindlichſt, Herr Haſelhofer!“ 

Der hätte ſie am liebſten auf den Mund geſchlagen und 
rollte die Augen. Er hätte ſie für vernünftiger gehalten. 

„Die kennt Ihnen?“ fragte Everl unbefangen. 

„Freilich, ich bin ſchon öfters mit der Geſellſchaft in 
Geſchäftsverbindung geſtanden und hab' Lieferungen mit 
ihnen abgeſchloſſen.“ 

Als die Vorſtellung zu Ende war, ſetzte man den 
Rundgang fort. Nach einiger Zeit ſtieß man auf eine 
Truppe, welche ein Kamel, einen Tanzbären und einige 
Affen mit ſich führte. Chriſtoph begann ſofort wieder 
mit ſeinen Erläuterungen, um Eva mit ſeinen Kenntniſſen 
zu imponieren. 

„Das große Vieh da iſt ein Kamel. Das iſt ein 
ſehr nützliches Tier für die heißen Länder, weil's nix 
zum Saufen braucht. Wo kommeten denn da die Ameri⸗ 
faner hin, wenn f’ über Land reifen wollten und hätten 
keine Kameler!“ 

Da ſagte Burgl zu ihren Schweſtern, aber viel lauter 
als nötig: „Gelt, unſer Lehrer hat g'ſagt, Kameler gebet's 
bloß in Aſien und Afrika und höchſtens noch auf die 
Jahrmärkt', da ſogar zweifüßige? Und was die für lange 
Haxen ham!“ 

Als Chriſtoph ſich nach ihr umwandte, hielt ſie Ge 
giftigen Blick trotzig aus, und feindſelig blitzte es aus 
ihren Augen. 

Nun wurde das Kamel im Kreiſe herumgeführt; ein 
Affe ſaß auf ſeinem Höcker und muſterte die Zuſchauer. 
Da hielt Burgl die große Tüte geöffnet neben Chriſtophs 
Kopf empor. Neugierig ſah der Affe hinein und wollte 
danach greifen, aber Burgl zog ſie raſch zurück. Bei 
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jedem Rundgang wiederholte fie dieſes Manöver; der gez 
reizte Affe ſuchte nun ſeinen Zorn an irgend etwas aus⸗ 
z (alen, packte die Pfauenfeder auf Chriſtophs Hut und 
riß fie herab. Dieſer wollte (fon fein Eigentum wieder 
entreißen, doch der Affe war zu nf. Er ſchien aber 
nicht recht zu wiſſen, was er mit dem Ding anfangen 
jolle, und machte die lächerlichſten Kapriolen.“ Schließlich 
aber hielt er fie an die Körperſtelle, wo fie eigendlich hin: 
gehört, allerdings bei einem anderen Tiere, und blickte 
fi) um, wie ſich das Ding ausnehme. Das entfeſſſelte 
nun einen wahren Lachſturm unter den Zuſchauern. N 

Chriſtoph aber ſagte verdrießlich: „Ich denk', wir geh'n 
weiter, wir haben noch lang nicht alles geſeh'n.“ 

Bald darauf gab es ein neues Hallo. Ein Luft⸗ 
ballon war ausgekommen. Aber das Mädchen da, welches 
mit verſchränkten Armen, eine große Tüte umklammert 
haltend, daſtand und ihm höhniſch nachblickte, patie ihn 
abſichtlich fliegen laſſen. 

„A ſchönes Geſchenk, a Ringerl oder ſo was hätt' net 
durch die Luft davonfliegen können!“ 

Auf einmal ſagte der Ahnl: „Was is, Mühlauer? 
Was ſagſt zu an Maßl? Ich hab' an ſakriſchen Durft.“ 

Letzteres war nun nicht ganz der Wahrheit entſprechend. 
Er war eben etwas müde geworden. Das hätte er aber 
um keinen Preis der Welt zugeſtanden. Müdigkeit war 
nach ſeiner Meinung eine Schand' für einen rührſamen 
Menſchen, aber allweil Durſt haben, das gehört zur 
richtigen Schneid. 

Dem Mühlauer war der Gaumen ſchon lange wie 
ausgedörrt, er hatte nur nichts ſagen mögen, um ſeine 
Leute nicht in ihrem Vergnügen zu ſtören, denn er wußte 
ſelber am beſten, daß er ſobald nimmer aufſtand, wenn 
er einmal ſaß. Die Worte des Ahnl waren ihm deshalb 
eine wahre Erlöſung. 
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So pilgerte man denn zu einer Bierbude, vor der 
ein ganzes Heer von hölzernen Bänken und Tiſchen auf⸗ 
geſchlagen war. Junge Tannen waren ringsum eingeſetzt 
und mühten ſich ab, Schatten zu ſpenden. Aus dem Jn: 
neren der Bude hörte man das bekannte anheimelnde 
Klopfen am Faſſe, kurz, es war eine Wonne, nach der 
langen Wanderung in Hitze und Staub an dieſem ge: 
ſegneten Orte des Leibes zu pflegen. l 

Als Chriſtoph zwei Maß Bier getrunken hatte, lud er 
Eva ein, mit ihm den Rundgang zu vollenden, denn ſie 
hätten noch lange nicht alles beſichtigt. Den Tyras band 
er jetzt an einen Tiſchfuß an. Everl war gleich mit 
dem Vorſchlag einverſtanden; die jüngeren Geſchwiſter 
erhielten die Erlaubnis, ſich nach eigenem Ermeſſen 
herumzutreiben. Die Oaſe, die man gegenwärtig be: 
ſetzt hielt, wurde ſelbſtverſtändlich zum Sammelplatz be⸗ 
ſtimmt. 

Zunächſt ſteuerte Chriſtoph der Gegend zu, aus welcher 
ihm ſeine Lieblingsmelodien entgegentönten, zum Karuſſell. 
Er ſetzte Dé mit Eva in eine Kutſche. Er hatte wahr: 
haftig das Zeug dazu, ſich recht protzig hineinzulümmeln. 
Vielleicht träumte er ſich jetzt als Kommerzienrat in ſeiner 
Karoſſe, ſeine Frau Gemahlin an der Seite. Nun, eine 
Weile thät's ſchon langen zum Chaiſenfahren, das Mühl⸗ 
auer Gütl! Und das war ſo ſeine Sach', ſich zu zeigen 
vor aller Welt wie auf dem Präſentierteller. Platzen 
müſſen ſie vor Neid, die anderen Burſchen, wenn er ſo 
daherfährt mit dem ſchönſten und reichſten Mädl der ganzen 
Umgegend. Und er that gar vertraut mit Everl. Und 
nicht umſonſt fuhr er mit ihr ein halbes Dutzend Mal 
herum. Die Geſchichte ſollte unter die Leute kommen, 
und das war die beſte Gelegenheit dazu. 

Erſt als Everl erklärte, daß ſie ſchon ganz „damiſch“ 
ſei, verließen ſie dieſe Stätte. 
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„Was ham denn die Vogerln da in dem Käfig zu be— 
deuten?“ fragte ſie nach einiger Zeit. 

„Das ſollen S' gleich ſeh'n, Fräulein Everl. Die 
ziehen dem Menſchen ſeinen Schickſalsbrief außi.“ 

Auf das Kommando des Schickſalsverwalters pickte 
einer der Vögel mit dem Schnabel in ein Paketchen und 
zog einen Brief heraus. Den mußte Eva an ſich nehmen 
und vorleſen. 

„Dein Planet ſtrahlt hell und freundlich. Aber er 
wird zeitweiſe vom Merkur verdunkelt. Es giebt eine 
Perſon, die dir im Wege ſteht und durch die du viel 
Trübſal erfahren wirſt. Weißt du aber das Rechte zu 
treffen, ſo wirſt du glücklich werden.“ 

Everl ſah nachdenklich, aber ziemlich verſtändnislos 
darein. 

Chriſtoph aber lächelte fein. „Fräulein Everl, ich bin 
überzeugt, daß Sie den Rechten treffen werden. Ich mein', 
Sie hätten ihn ſchon troffen. Meinen Sie nicht auch, 
mein liebes gutes Everl?“ . 

Sie blickte ihn voll an und fah gleich wieder ſchämig 
zu Boden. | 

„Bitte, meine Herrſchaften, nur immer hereinſpaziert! 
Garantiert vorzüglichſte Aehnlichkeit! In fünf Minuten 
fertig zum Mitnehmen. Treten Sie ein, hochverehrtes 
Brautpaar! Beide auf einem Bild nur eine Mark — 
ein ewiges Andenken an den glückſeligen Brautſtand — 
bitte, hier, hier — habe die Ehre — —“ 

Der Ausrufer hatte die beiden am Arme hinauf: 
gelotſt und hineingeſchoben; da wurden ſie ſofort von 
einem Herrn empfangen, deſſen feinen Manieren ſeine 
Hemdärmlichkeit faſt gar keinen Eintrag zu thun vermochte. 
Er ſetzte fie auf zwei Stühle nebeneinander. Chriſtoph 
rückte dicht an ſie heran und legte den Arm um ihre 
Schulter. So thät's am ſchönſten werden, meinte er. Da 
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fiel ihr ſiedend heiß etwas ein, woran ſie gar nicht mehr 
gedacht, ſeit ſie heute Chriſtoph getroffen. Sonſt die ganze 
Zeit über! Aber jetzt, wo er kurz atmend mit ſtarren 
Augen den Photographen belauert, ob der mit ſeinen 
Vorbereitungen wohl noch eine Weile braucht, bis er ſich 
umkehrt — da, da fällt ihr's ein, die Scene unter den 
Obſtbäumen am Gartenzaun. Und ſchon preßt ſich ein 
glühender Mund auf den ihrigen. Sie iſt ganz verwirrt, 
kann ſich gar nicht wehren. 

„So, meine Herrſchaften, jetzt recht freundlich, jetzt 
geht's los. Bitte, den Arm noch etwas weiter herüber 
— ſo, das laſſ' ich mir gefallen, das iſt noch ein Pärchen, 
das iſt eine wahre Freud'! Bitte, hier ſich leicht bei den 
Händen faſſen, es macht ſich beſſer — ſo iſt's recht — 
und nun Achtung, es thut nicht weh, iſt gleich vorbei — 
ſo — eins, zwei, drei — danke, meine Herrſchaften!“ 


j 7. 

„Der ſtreicht net ſchlecht rum um die Ev!“ ſagte der 
Ahnl. „Man könnt' meinen, er möcht ſ' heiraten.“ 

„Das glaub' i ſchon, daß er die möcht'!“ erwiderte 
der Mühlauer ſtolz. 

„Und die Ev,“ miſchte ſich Bärbl drein, „die thut 
auch net a ſo, als ob ſ' nix wiſſen möcht' von ihm. Und 
z'ſammpaſſen thäten ſ', die zwei, das muß man ſagen, 
a ſchöners Paarl könnt man net finden auf hundert Stund'. 
Und wenn 2 Everl ihn mag, i möcht' nix dagegen ham, i 
möcht' net ſchuld dran ſein, daß ſ' unglücklich werden thät'.“ 

„Na, ſo weit ſan wir noch lang net!“ entgegnete ihr 
Mann. „Mit dem Chriſtoph kenn' i mich übrigens noch 
net recht aus.“ 

„J ſchon,“ brummte der Ahnl. 

„Das hab' i ſchon g'merkt, er is von der leichten 
Seiten. Das weißt ja ſelber — hab' i net recht, Bärbl?“ 
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„Er wird fih jetzt d' Hörner ſchon abg'ſtoßen ham. 
Und wenn noch ea bißl was fehlet, d' Ev wird ihn ſchon 
zieh'n, die hat Haar auf die Zähn', und am End' ſan mir 
auch noch da, um ihm den Kopf z'recht z' ſetzen.“ 

Das Geſpräch wurde unterbrochen durch Regerl und 
Veferl, die heulend herbeigelaufen kamen. Sie zeigten 
auf ihre Schürzchen, die ſie aufgenommen hatten, und 
leerten dann den kunterbunten Inhalt auf den Tiſch, 
während ihnen die hellen Zähren über die geſunden 
Backen liefen. N 

„Mutter, die Burgl hat die Leckerln in Dreck 
g'ſchmiſſen!“ 

„Mit Fleiß hat ſie's than, i hab' ihr zug'ſchaut!“ 

Die Mutter merkte wohl, daß ihre Taſchen recht deut⸗ 
lich hervortraten. Trotzdem erhielten die Kinder eine 
ordentliche Portion zum Vernaſchen ausgehändigt, ſo viel 


ihre Hände nur faſſen konnten. Dann ſprangen fie wieder 


fort. | 

Der Mühlauer fing zuerſt wieder an: „Daß der alt’ 
Haſelhofer net gut ſteht, das weiß a jeds Kind.“ 

„Das is ka Wunder,“ beeilte fich Bärbl zu fagen, 
„der is krank und kann ſich net rühren. Da muß ja a 
Hof 'runterkommen, wenn der Bauer net mithelfen und 
nachſchau'n kann.“ 

Das Geſpräch mußte ziemlich laut geführt werden, 
denn die Zahl der Durſtigen hatte ſich erklecklich vermehrt; 
auf den Bänken unmittelbar an der Bretterwand der Bude 
hatte ſich eine Anzahl junger Burſchen angeſiedelt, deren 
Uebermut ſich durch Späße und Singen bereits überlaut 
bemerklich machte. 

„Mit ſeinem Handel in der Stadt drinn ſcheint's auch 
net weit her z' ſein, ſonſt wär' er jetzt net da.“ 

„Ja, er is eben heimkommen, um ſeinem Vater zu 
helfen. Er wird ſchon wieder z'recht richten, was net 
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in Ordnung is. Wenn der net 's Zeug dazu hat, wer 
ſollt's nachher ham!“ 

„Wenn der Chriſtoph ea ordentlicher Burſch wär', könnt' 
ma ja ſchon drüber reden. Und wegen dem Hof — no, 
da müßt' ma halt a bißl nachhelfen — das heißt, wenn's 
wirklich ſo weit kommen thät'.“ 

Eben kam das Paar herbei, von dem die Rede war: 
er in fröhlichſter Laune, ſie um ſo verlegener. 

Die Mühlauerin lächelte; ſo war ihr's recht, die Sache 
nahm ihren Fortgang. Sie mochte den Chriſtoph gut leiden. 

Dieſer legte eine Photographie auf den Tiſch. „Da 
ſchaut's her, photographieren ham wir uns laſſen, ich und 
's Everl!“ 

„So laſſ' i mir's g'fallen,“ dachte die Mutter, „jetzt 
laßt er ſchon 's „Fräulein“ weg.“ 

„Aber, Dirndl, was machſt denn für a damiſches 
G'ſicht auf dem Bildl?“ brummte der Vater. | 

„Sie wird fih halt geniert ham, fie is fo was net 
g'wöhnt,“ ſagte Bärbl, die mit Vergnügen auf dem Bilde 
ſeinen Arm auf Everls Schulter bemerkte. 

Nun wurde munter weiter geplaudert und gezecht. 
Die Zeit rückte vor. Bei den Burſchen dort hinten ging's 
immer lauter zu. Jetzt wurden gar Schnadahüpfeln zum 
beſten gegeben. | 

Durch den Geſang, den reichlichen Biergenuß und die 
guten Ausſichten auf die Zukunft wurde auch Chriſtophs 
Stimmung immer animierter, ſo daß er häufig mit ein⸗ 
ſtimmte und zuletzt auf eigene Fauſt Lieder ſang, natürlich 
ſolche, wie er ſie in München kennen gelernt hatte. Dabei 
vergaß er ganz, in welcher Umgebung er ſich befand. 

„Margareta, Mädchen ohnegleichen, 

Margareta, laſſe dich erweichen, 

Margareta, höre doch mein Fleh'n, 

Ich liebe dich, erhöre mich, wenn nicht, ſo laß es geh'n.“ 
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„Der Chriſtoph kann leicht ſo was ſingen,“ dachte 
Everl, „der kann gleich wieder a andere ham, einem 
ſolchen Burſchen laufen ja alle nach.“ 

„Was braucht denn der Bauer, der Bauer an Huet? 

Für ſo an g'ſcherten Spitzbub'n is a Zipfelhaub'n guet!“ | 
Der Mühlauer blickte finſter drein. Sein Weib aber 
that, als ob ſie ſich vor Lachen nicht mehr halten könne. 
„Na, was doch der für g'ſpaßige LiedIn kann!“ 

Drüben war's auf einmal ſtill geworden. Dann aber 
ließ ſich eine einzelne Stimme hören: 

„A Bauer is ehrenwert, 

Dös könnt's mir ſchon glaub'n, 
Ob er an Huet auf hat 

Oder a Zipfelhaub'n. 

A lumpeter Loder, 

Der nie ſich hat plagt, 

Der is no' amal froh, wenn's 
Ihm a Zipfelhaub'n tragt!“ 

Glücklicherweiſe fielen jetzt die ſchrillen Töne der Muſik 
ein, die alles andere übertäubten. Dann aber folgten 
gleich wieder die Trutzg'ſangeln Schlag auf Schlag: 

„Met Alter hat g'ſchrieb'n, 
J ſoll luſtig ſei', 
Wenn d' Thaler net langa, 
Schickt er Goldſtückln ei". 


Sofort kam's dagegen: 


„Der Gockl will platzen 

Vor Hochmut ſchier ganz 

Und protzt mit am eing'ſetzten 
Pfaufedernſchwanz.“ 


Der Kehrreim ging unter in einem wiehernden Ge— 
lächter. In tollem Uebermut johlten, brüllten und krähten 
die Burſchen. 
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Chriſtoph aber machte eine halbe Wendung und ſang: 


„Der kraht wia a Gockl, 
Der grunzt wia a Fall, 
Der brüllt wia a Rindvieh — 
Wer is da der größt' Ladt?” 


Darauf ſagte Everl, welche die Anſpielungen der 
Burſchen nicht recht verſtanden hatte: „Denen ham S' 
amal ordentlich nausgeben, die langen jetzt!“ | 
Aber drüben ging’3 weiter: 

„Dös is halt meim Vatern 
Sei' oanziger Troſt, 

Daß ihm, ſolang i leb', 
Sein Geld net verroſt'. 

Ja, ſonſt waren Thaler 

Und Guldenſtückln mei', 

Etz hab' i koan Kreuzer 

Und Schulden obendrei'. 


Bin nix als a Latten, 

A lange, lange Stang'n — 
Bin froh, daß mir koaner 

Ins G'fries nauf kann lang'n.“ 


Da aber brüllte Chriſtoph, indem er aufſtand: 


„Oes Latſchen, ös krumme, 
Glei' kimmt die lang' Stang'n, 
Und Watſchen wia nie no’ 

Die werd's etz glei' fang'n!“ 

Everl war ganz ſtarr vor Schrecken. Ihre Mutter 
aber packte den Wütenden am Joppenzipfel, zog ihn wieder 
auf die Bank nieder und ſagte: „Chriſtoph, ich bitt' Ihne 
recht ſchön, Sie könnten mir an großen G' fallen thun. 
Wo bloß die DirndIn fo lang bleib'n! Wird ihnen doch 
nix paſſiert ſein. Gelten S', ſan S' ſo gut und ſchauen 
S', daß Sie ſ' finden? Auf der Stell' ſollen ſ' daher 
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kommen, die Fratzen, die miſerabligen. Gelten S', 
Chriſtoph, Sie ſan ſchon ſo gut? 's Everl kann Ihnen 
ja ſuchen helfen.“ 

Und da konnte halt Chriſtoph nicht anders, er mußte 
ſo gut ſein. Einen unheildrohenden Blick warf er noch 
auf feine. Widerſacher hinüber und forderte dann Everl 
auf, mitzugehen. Der aber war der Schrecken zu ſehr in 
die Glieder gefahren, und ſo machte er ſich allein auf 
die Suche. | 

Ihre Eltern wurden von einem benachbarten Tiſche 
angerufen. Sie gingen hinüber, und ſo blieben ſie und 
der Ahnl allein beiſammen. 

„No, Everl,“ ſagte dieſer, „gelt, der hat a Schneid! 
Das is ſchon a ſakriſcher Bua! Der hätt' die Racker da 
hint’ Schon bald auf'm Kraut aufg'freſſen. Everl, das 
Bildl da laßt was derraten! Man meint grad, es wär' 
eppes vorkommen dabei, weil d' ſo a G'ſicht drauf machſt. 
Seid's g'wiß allein g'weſen in der Buden? No, brauchſt 
deswegen net rot z' werd'n, das is halt ſo der Lauf von 
der Sach'. Z'erſt kommt man z'ſamm', nachher giebt 
man ſich a Bußl, und nachher heirat' man, und bei enk 
zwa wird's auch net anders fein als bei andere Leut’. Und 
der Chriſtoph is ſchon der Richtig' für dich, an dem halt 
nur feſt, das is die richtige Stützen für dich, net bloß a 
Stecken, ſondern ſogar a Latten, wie die dahint' g'ſungen 
ham. Und ſaubers Larvl hat er auch, und a ſtolzer 
Bua is er, der was auf ſich halt't, der giebt ſich mit 
keiner g'wöhnlichen Arbeit ab, der geht net mit die Knecht' 
aufs Feld oder in Stall, net amal mit die Mägd', und 
da is es ja nachher grad recht, wenn er ſo a tüchtige 
Hauſerin hat, wie du eine biſt, und wenn am End' die 
G'ſchicht doch krumm ging, no, du haſt ja g'ſunde Füß', 
daß d' weit umeinand betteln geh'n könntſt, und wenn 
d' ihm nachher im Wirtshaus alles ſchön ablieferſt, laßt 
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er dich vielleicht auch amal trinken aus ſeinem Schnaps⸗ 
glasl, wenn er gut aufg legt is und z' faul zum Prügeln 
— no, ? wird halt ſchon fo fein müſſen!“ 

Nach dieſer langen Rede hielt er es für nötig, ſich 
auf eine Weile in ſeinen Maßkrug zu verſenken. 

Everl war ſehr aufgebracht. Was hatte der Ahnl am 
Chriſtoph auszuſetzen? Zuerſt hatte ſie gemeint, er rede 
im Ernſt, und dann war's nur Spott geweſen. Sie mag 
gar nichts mehr anhören und ſteht auf. 

„Die Dirndln fan noch net da. Ich will auch amal 
nachſchau'n, wo ſ' ſan, aber von der andern Seiten.“ 

Sie ließ den Alten allein ſitzen. Als ſie fort war, 
erhob ſich dieſer ebenfalls, begrüßte da und dort einen 
Bekannten, und ſchließlich plauderte er auch mit den 
Schnaderhüpfelnſängern, denen er auch die Photographie 
vorzeigte. 

Als das Mühlauerſche Ehepaar wieder auf ſeinen Platz 
zurückkehrte, ſaß er aber ſchon wieder da. — 

Everl war noch nicht weit weg, da kam ihr Burgl 
eilig entgegen. 

„Burgl, wo jan denn die Dirndlu?“ 

„J glaub', grad vorhin hab' i ſ' g'ſeh'n, dort hinten 
'num wo, komm nur glei' mit!“ 

Sie führte ihre Schweſter hinter die Schaubuden. Vom 
Publikum hatte ſich niemand hierher verirrt, und es ſieht 
hier doch oft intereſſanter aus als vornen. Da ſtanden 
die beweglichen Häuſer der fahrenden Leute; ſie boten zum 
Teil einen ſchmucken Anblick, und das Innere zeigte durch 
die offene Thür eine faſt elegante Einrichtung. 

Nun kamen die beiden Schweſtern in die Nähe der 
Gauklertruppe. Deren Wagen waren aber weniger vor: 
nehm. 

Bevor die beiden um die Ecke bogen, hielt Burgl ihre 
Schweſter zurück und ſagte: „J mein', glei' da drüben 
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hätt' i ſ' vorhin ausg' macht. Laß di net ſeh'n und fhau 
z'erſt, was ſ' treiben!“ 

Everl beugte ſich vor und blickte um die Ecke, Burgl 
ebenfalls. 

Was da zu erblicken war, machte der Burgl mehr 
Vergnügen als der Ev. Der drohte das Herz ſtill zu 
ſtehen. 

Sah fie denn recht? Sie zwickte fih heftig in den 
Arm, um ſich zu vergewiſſern, ob ſie nicht etwa träume. 

Der Chriſtoph iſt's: 

Er ſteht bei der Seiltänzerin, hat ſie bei der Hand 
gefaßt. Er zwickt ſie in die Wange, indem er zärtlich 
auf ſie einſpricht. Sie macht einen unglücklichen Verſuch, 
zimperlich und verſchämt auszuſehen, und giebt ihm einen 
leichten Schlag auf den Mund. Dafür ſucht er ſich zu 
rächen, indem er ſie an ſich zieht und trotz ihres ſchein⸗ 
baren Sträubens tüchtig abküßt. 

Mehr ſah Everl nicht. Sie wandte ſich um und lief 
fort. Dabei wiſchte ſie ſich fortwährend energiſch den 
Mund, als ob ſie dort einen ſchwer auszutilgenden Flecken 
hätte. Dann blieb ſie ſtehen, legte ihre Wange auf 
Burgls Kopf und ſchluchzte herzbrechend. 

Das ſchmerzte Burgl. Mitleid und Rührung erfaßten 
ſie, und ſie weinte um die Wette mit ihr. Faſt hätte 
fie ſich Vorwürfe gemacht, aber ſie hatte es ja gut ge: 
meint mit ihrer Ev, und nur der Lump, der Chriſtoph, 
war an allem ſchuld. 

Everl wiſchte ſich endlich die Augen aus; dann richtete 
fie fih ſtramm empor. Der Stolz regte fih in ihr. Wie 
hatte ſie ſich nur ſo weit vergeſſen können! Sie war wie 
geblendet geweſen, ſie begriff's gar nicht. 

Wär jetzt Sylveſt dahergekommen, fie wär' auf ihn 
zugegangen und hätt' geſagt: „Sylveſt, magſt mi oder 
magſt mi net? Schau, i bin ein blitzdumms Dirndl 


Don Heinrich Gottsmann. 165 


g'weſen, verzeih mir's, i kann nix dafür, jetzt bin i aber 
wieder g ſcheit worden, da drauf kannſt di verlaſſ'n.“ 
Aber der Sylveſt war halt nicht da. 
Sie blickte nochmals nach der Richtung hin, wo ihr 


die Augen geöffnet worden waren, und es überkam ſie 


faſt ein Gefühl der Dankbarkeit gegen die geſchminkte 
Seiltänzerin. 

Dieſe Geſchichte war nun abgeſchloſſen für ſie; es 
wurde ihr ordentlich leicht und frei zu Mute. Aber weh 
that's doch! Iſt aber vielleicht nur der beleidigte Stolz 
geweſen. ö | 

„Der Ahnl is der G'ſcheitſt' von uns allen! Burgl, 
ſag fein niemand nix!“ | 

„G'wiß net, auf mei’ Ehr’ und Seligkeit!“ 


F Sie gingen noch eine Zeitlang bei den Buden herum 


ſſie wollten die Kleinen ſuchen und ein wenig Zeit ver⸗ 


gehen laſſen. Man ſollte nicht merken, daß ſie geweint 
hatten. Endlich fanden ſie die Vermißten auf dem 
Karuſſell, und gemeinſam begaben ſie ſich nach dem 
Sammelplatze, wo die Muſikanten eben wieder luſtig 
darauf los blieſen und fiedelten. 

Die Kleinen wurden wegen ihres langen Ausbleibens 
tüchtig gezankt, aber bald hatten ſie ſich wieder die Er⸗ 
laubnis zum Herumlaufen erwirkt. 

„Damit ſ' nit z' viel Bier derwiſchen auf das ſüße 
Zeug nauf!“ ſagte Bärbl zu ihrem Eheherrn. 

Der Ahnl hatte geglaubt, die Ev würd' ihm ein recht 
böſes Geſicht machen. Das war aber durchaus nicht der 
Fall; ſie trank ihm ſogar freundlich zu, worüber er ſich 
nicht wenig wunderte. Er wurde ſchließlich mißtrauiſch. 
Sollte ſie vielleicht auf ſeine Reden nichts geben, weil ſie 
ihn etwa für einen alten Pappler hielt — ſakra! Oder 
thut's bloß ſo, weil ſie's hinter den Ohren hat, das 
falſch' Katzl? 
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Chriſtoph kam zurück, eben als die Mädchen wieder 
fortſprangen. 

„Ja, Dirndln, wo ſeid's denn g'ſteckt? Ich hab' euch 
g'ſucht wie a Stecknadel.“ 

Er war wieder die Liebenswürdigkeit ſelbſt gegen Eva, 
und ſein Wortſchwall wurde nur unterbrochen, wenn er 
den Krug zum Munde führte. Eben wickelte er wieder 
eine längere Erzählung ab, in welcher er eine bedeutende 
Rolle ſpielte, als er plötzlich geſtört wurde. 

„Grüß Gott all miteinand! Wenn S' halt am arme 
Leut' auch was ſchenken thäten!“ 

Das war die Körblersmarie, ein altes gebrechliches 
Weiberl, welches bei derlei Gelegenheiten ſtets zu finden war. 

Aber Chriſtoph war entrüſtet über die Störung, und 
noch dazu bei einer Stelle, wo er gerade eine große Helden⸗ 
that verrichtete, und ſchnauzte ſie grob an: „Mei' Ruh' 
laß mir! Herrgottſakra, fahr ab, alte Schachtel!“ 

Der Mühlauer hingegen griff in ſeinen Beutel und 
ſprach einige freundliche Worte zu der Alten. 

Everl dachte ſich ihren Teil: „Das is freilich ka junge 
Seiltänzerin und ka reiche Mühlauerin; da wird anders 
g'red 't.“ 

Wenn ſie ihn jetzt beobachtete, entdeckte ſie immer mehr 
an ihm, was ihr früher entgangen war und ſie abſtieß. 
Er kam ihr ſo ganz anders vor, ſie ſah jetzt mit hellen 
Augen. Nein, das war keine Liebe geweſen, nur ein 
kurzer Rauſch; nur fein beſtechendes Aeußere hatte fie 
geblendet, und in ihrer Unerfahrenheit hatte es ihr ge⸗ 
ſchmeichelt, daß der Haſelhofer, der etwas Beſſeres ſchien 
als ein gewöhnlicher Bauernburſche, gerade ſie auserkoren 
hatte. Aber nun ſah ſie's ein, alles an ihm war Prah— 
lerei, Roheit, Herzlofigkeit, Lüge. 

Und wieder wiſchte ſie ſich den Mund ab, obwohl ſie 
nicht getrunken hatte. 
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So zwiſchen drinn macht Chriſtoph allerlei Anſpielungen 
auf die Zukunft. Er thät' gern heut noch mit ihr ins 
reine kommen. Sie aber weiß geſchickt auszuweichen, ſo 
daß es nicht ja und nicht nein iſt. 

Und jetzt erzählt er ihr mit großem Behagen, wo und 
warum er den Sylveſt ſo verbläut hat. Da muß ſie an 
die Flecken auf der Stirn denken und innerlich ſeufzen 
vor Mitleid. Aber ſie läßt ſich nichts merken und thut, 
als hätte ihr die Geſchichte viel Spaß gemacht. Sie will 
erſt noch ein wenig Katz und Maus ſpielen, will ihn erſt 
noch ein wenig zappeln laſſen. 

Jetzt fangen die da hinten wieder mit den Trutz⸗ 
g'ſangeln an. 


„Treu bin i, treu bleib’ i 
Und treu is mei' Sinn, 
Treu bleib' i mei'm Schatz 
Bis a Schönere i finl(d'). 


Und a lumpeter Bua 
Kriegt Dirndl grad gnua, 
Und an kreuzbraven Mo' 
Schaugt oft koane net o'. 


Dem Zeiſerl dem will halt 
Sei' Zeiſig net langa 

Und thut halt deswegen 
Mit am Gimpl anfanga.“ 


Everl fuhr zuſammen. „Jeſſes Maria und Joſeph, 
jetzt kommen ſ' über mi!“ 
Aber ſchon reckte fih Chriſtoph und ließ fih vernehmen: 


„Bin der Haſelhofer Chriſtoph, 
Und wer ſich aufmuckt, 

Der wird wia a Floh 

Mit 'm Nagel verdrückt.“ 
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Und von drüben erſcholl's wieder: 
„Es is nix ſo g'ſpaßig 
Und nix fo betrübt, 
Als wenn ſich a Goldfiſch 
In an Stockfiſch verliebt.“ 


Chriſtoph ſchnellte in die Höhe. Mehr durfte er ſich 
in Gegenwart ſeiner Auserkorenen nicht gefallen laſſen. 
Er muß bloß noch ſchnell ſein G'ſtanzel ſingen, dann — 
die Ev hat ihn aber ſchon heimlich am Zipfel, daß er 
nicht hinüberkommt und Unheil anrichten kann, ſie hätt' 
freilich nicht geglaubt, daß ſie ihn nochmals anrühren 
thät' im Leben. | 

„Ja, gern hat den Stoffel 

A Dirndl ganz g'nau, 

Paßt's auf, ös Neidhammel, 
Wia i d' Schädel verhau'! 
Denn ſchaugt's, unſerm Herrgott, 
Den freut's grad, i moan', 
Wenn i recht umadum hau', 
Braucht's er nimmer z' thoan!“ 


Der Herrgott ſchien das aber doch ſelber thun zu 
wollen. Ein mächtiger Donnerſchlag machte die Weiber⸗ 
leut' zuſammenfahren. Man hatte vor lauter Singen und 
Schwätzen und Aufregung die Anzeichen des nahenden 
Gewitters überſehen. Die Volksmenge zwiſchen den Buden 
war wie weggeblaſen. Die Schaubuden machten jetzt 
glänzende Geſchäfte, denn viele ſuchten dort Schutz vor 
dem drohenden Regen. Ein Teil war bereits ins Dorf 
geeilt, die übrigen ſtrömten den Wirtshäuſern zu. 
Auch Regerl und Veferl kamen geſprungen und retteten 
das ſeiner Zeit abgelieferte Zuckerzeug, das noch auf dem 
Tiſch lag. | 

Jeder ergriff ſeinen Maßkrug und dann feine anderen 
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Siebenſachen und eilte ins Innere der Bude. Der ge⸗ 
deckte Raum bot aber nur wenig Platz. Eng gedrängt 
ſtanden hier Freund und Feind. Von der Seite peitſchte 
der Wind den Regen herein, durch die Ritzen des primi⸗ 
tiven Bretterdaches ergoſſen ſich wahre Gießbäche herab, 
und viele waren ſo aus dem Regen in die Traufe ge⸗ 
kommen. Der allgemeinen Heiterkeit that das keinen Ein⸗ 
trag. Im Gegenteil! Die Schadenfreude erzeugte eine 
Flut von guten und ſchlechten Witzen, die ſtets mit dank⸗ 
barem Gelächter belohnt wurden. 

Auch das Schnaderhüpfelſingen begann wieder, aber 
diesmal war der Inhalt harmloſer Natur. Zum Raufen 
wäre auch kein Platz geweſen, und Zeit hätte man auch 
keine dazu gehabt, denn man konnte in dem Gedränge 
daherinnen mit den Dirndln gar fo ſchön Spaßettln machen. 

Ein junger Burſche hieb den Ahnl freundſchaftlich auf 
die Schulter und ſang in den höchſten Tönen: 

„Juchheiraſſaſſa, 

Weil mir s Leben no’ ham, 
Seid's luſti, mir kemma 
So jung nimmer z'ſamm'!“ 


Der ſchneidige Alte erwiderte mit kräftiger Stimme: 


„Heunt waar' mir alls oans 
Und gang' alles verdraht, 
Und wenn's ſtatt dem Waſſer 
Heunt Bier regna thaat'!“ 


„Bravo Ahnl! Bravo! Das is halt noch einer! 
Der laßt net aus!“ 
Sofort ließ ſich ein anderer hören: 
„Wenn's Bier regna thaat’ 
Und da waar' i net faul 
Und i ſtand' ſcho' lang Run 
Mit m offene Maul.“ 
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Und der Ahnl ſang, indem er zuerſt mit den Fingern 
ſchnalzte und ſich dann hinter den Ohren kratzte: 


„Und zwölf Halbe Bier 
War mir früher a G'ſpaß, 
Etz ſpür' ich's ſcho' glei’ 
Bei der dreizehnten Maß.“ 

Lärmender Jubel belohnte ſeine Leiſtung. Ja, der 
Ahnl, der geht noch über manchen Jungen! 

Endlich hörte der Regen auf. Alles ſtrömte wieder 
hinaus, im Nu war der Platz wieder bevölkert. 

Die Mühlauers aber mit dem Ahnl gingen dem Dorf 
zu. Das hatten ſie ſchon drinnen ausgemacht. | 

Als Everl den Chriſtoph, der in der Bude von ihr 
getrennt geweſen war, nacheilen ſah, ſagte ſie zu Burgl: 
„Burgl, geh, fag dem Chriſtoph, er fol mir mei’ Ruh’ 
laſſen, ich will nix von ihm wiſſen, und das Ringerl da, 
das giebſt ihm z'ruck!“ 

Burgl ſprang ſofort Chriſtoph gejen und richtete 
mit vielem Vergnügen ihre Botſchaft aus: „An recht 
ſchönen Gruß vom Everl, und du ſollſt ihr nimmer unters 
G'ſicht kommen, ſonſt kratzt ſ' dir die Augen aus, und 
du ſollſt ihr die Rechnung ſchicken für das, was d' heut 
ausg'legt haſt für uns, für die Leckerln und die Luft⸗ 
ballon, und das Dreckel da, hat ſ' g'ſagt, ſollſt deiner 
Seiltanzerin geben, s Everl pfeift dir drauf.“ 

Damit warf ſie ihm den Ring vor die Füße und 
rannte eiligſt davon. 


8. 

Der alte Haſelhofer iſt wieder ins Zimmer gebannt. 
Er ſitzt im Lehnſtuhl. Wie ihm überhaupt zu Mute iſt! 
Und dann die Gicht, die Malefizgicht! 

Ein breiter glänzender Streifen von Sonnenſtrah len 
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flutet durch die Stube und ſpielt freundlich auf ſeinem 
Geſicht. Er meint es doch ſo gut, er will dem Kranken 
einen Gruß von der freien Natur da draußen bringen. 
Den Bauern aber blendet’3, und er fängt an zu ſchimpfen. 

In dieſer Lichtwelle tummelt ſich eine muntere Fliegen⸗ 

ſchar; zwiſchen ihr und dem Bauern entſpinnt ſich eine 
heftige Fehde; er will ſie verſcheuchen; das macht ſie auf⸗ 
geregt und boshaft, und mit unermüdlicher Ausdauer er⸗ 
neuern ſie immer wieder ihre Angriffe auf ihr Opfer, 
das ſich mit dem zerleſenen Kalender ihrer zu erwehren 
ſucht. 
Aus dem Vogelkäfig an der Wand kreiſcht es zornig. 
Die Inſaſſen rupfen ſich gegenſeitig die Federn aus, aus 
Brotneid, denn nur hie und da iſt noch ein zerſtreutes 
Hanfkorn zu finden. 

Von draußen hört man das Schimpfen des Knechtes 
und die keifende Stimme der Magd, ſowie das wütende 
Bellen des angeketteten Hundes. Dem hat die Katze einen 
Knochen geſtohlen und nagt behaglich daran herum. Was 
die Entrüſtung des biederen Tyras noch erhöht, iſt der 
Umſtand, daß ſich die Diebin mit dem Knochen ihm ge⸗ 
rade vor die Naſe geſetzt hat, nur ſo weit entfernt, daß 
er ſie nicht mehr erreichen kann. Aber auch deren Be⸗ 
haglichkeit ſcheint vielfach geſtört zu werden. Sie macht 
des öfteren eine heftige Wendung und knurfelt lebhaft 
am Rücken oder am Bauche herum. 

Der Bauer ſchaut auf die Uhr, das hat er heute ſchon 
hundertmal gethan. Da öffnet ſich die Thür, und ein 
gähnender Mund wird ſichtbar. Der gehört Chriſtoph 
zu eigen, welcher mit verſchlafenem Geſicht, aber voll⸗ 
ſtändig zum Ausgehen gerüſtet, hereintritt. 

Der Bauer wird dunkelrot vor Zorn. „Was, biſt 
ſchon auf? 's is ja noch net amal Zeit zum Mittag: 
eſſen!“ 
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Chriſtoph ließ das ganz kalt. „Wär freilich lieber noch 
a bißl liegen blieben, aber ich hab' heut noch viel z' thun.“ 

„Das wär' meine Meinung auch, daß d' eigentlich was 
z' thun hättſt. 3 wär' ſchon recht, wenn d' amal an: 
fangeſt. Bis jetzt haſt bloß g'lumpt. Und wie weit biſt 
denn mit deiner Heiratsg'ſchicht, wenn man fragen därf?” 

„No, übers Knie kann man ſo was net brechen.“ 

„Mir ſcheint, daß 's überhaupt nix mehr is dermit.“ 
„und wenn's fo wär', fo g'ſchehet ja Enf bloß a 
G'fallen damit, Ihr habt's ja ſo nix davon wiſſen wollen.“ 

„Jetzt will i's aber ham, daß d' Mühlauerin heiratſt. 
J hab' mir's anders überlegt.“ 

Er war wirklich anderer Anſchauung geworden. Das 
Waſſer ging ihm bereits bis an den Hals, er ſah keinen 
anderen Ausweg mehr als eine reiche Heirat. Er bezwang 
allmählich ſeinen bäuerlichen Eigenſinn und Stolz. 

„Ihr ſeid's ja 's reinſte Windfahnerl, Vater! Weil 
Ihr von der G'ſchicht nix habt wiſſen wollen, hab' ich's 
auch nimmer weiter verfolgt.“ | 

„Hab' bis jetzt noch gar nix g'wußt davon, daß i ſo 
a folgſams Buberl hab'.“ 

„Und meinſt, es gäb' bloß a einzigs reichs Madl in 
der Welt, dem der Haſelhofer Chriſtoph in d' Augen ſticht?“ 

„No, die wer'n ſich alle brav reißen um fo an Fau⸗ 
lenzer, der bloß in die Wirtshäuſer 'rumkugelt.“ 

„Weißt, Vater, der Apfel fallt halt net weit vom 
Birnbaum! — Aber i muß jetzt geh'n, 's is höchſte Zeit. 
In Tiefenbach drüben is a Verſammlung, wie der Lands 
wirtſchaft aufg holfen werden kann. — Was ich fagen 
wollt', Vater, gebt's mir ſchnell a paar Marfin.” 


: — — — — — — — — — — 


In der ſonſt ſo friedlichen Mühlau iſt auch ſchlecht 
Wetter. Jedes geht dem anderen aus dem Wege; jedes 
fürchtet ſich zu fragen und gefragt zu werden. 
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Der Mühlauer hat ſich ſchon ein paarmal einen Krug 
Bier geholt, und das iſt kein gutes Zeichen. Der Bretter⸗ 
händler war heute dageweſen. Der hatte ſich wieder 
heiſer gehandelt, wie es ſeine Gewohnheit war. Als alles 
Zureden und Herabſetzen der Ware nichts fruchtete, ſagte 
er: „In Gottsnam', nimm ich's halt ums ſündteure 
Geld. Muß mir halt denken, ich thu' ein guts Werk 
damit.“ 

„Du a guts Werk? Du ſorgſt bloß für dein Geld- 
beutel, ſoviel ich weiß. Wie ſoll i das verſteh'n?“ 

„No, ich mein’ halt, 's ſchad't nix, wenn d' noch an 
ordentlichen Brocken verdienſt, du wirſt's noch brauchen 
können.“ , 

„Was is das für ein Gered'? Man meinet, du wolltſt 
mir ein Almoſen geben.“ | 

„No, was halt d' Leut' jo reden.“ 

„Was reden d' Leut' vom Mühlauer? 'raus mit!“ 

„No, weil halt d' Leut' den Haſelhofer Chriſtoph 
kennen, wie der is, und 'n Alten auch.“ 

„Wie kommſt denn auf den?“ 

„Und da meinen ſ' halt, der thät' mit einer Million 
fertig werden und net bloß mit der Mühlau. Wann ſoll 
denn d' Hochzeit ſein?“ 

„Auf'n Buckl ſteigſt mir mit deiner Hochzeit!“ 

„Ja, is denn die G'ſchicht noch net feſtg'macht? Alles 
wundert fih, daß die Ev grad den ausg' ſucht hat. No, 
hab' ich allemal g'ſagt, der Mühlauer wird ſchon wiſſen, 
was er z' thun hat, und der Mühlauer, hab' ich g'ſagt, 
is a zacher Mann, dös muß grad i leider Gotts am beſten 
wiſſen, der wird ihn ſchon zwiefeln. — Nix für ungut, 
Mühlauer, d' Leut' müſſen halt allweil was z' pappeln 
ham. Pfirt di Gott!“ 

Der Mühlauer ſtieg in den Keller und holte ſich wieder 
einen Krug Bier. Mit dieſem zog er ſich in die Stube 
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zurück, ſinnierte und trank abwechſelnd. Als fein Weib 
eintrat, ſagte er: „Bärbl, ich hab' was z' reden mit dir.“ 

„Was denn? J hab' net viel Zeit.“ 

„Zu dem, was i z' ſage hab', mußt Zeit ham. — 
Alſo, Bärbl, weißt, das is a ſo — es reden die andern 
Leut' ſchon z' viel — i mein', was haltſt du von der 
G'ſchicht? Die Ev läuft mit am G'ſicht umeinand, daß 
man ſich gar net auskennt, und was i grad wieder hab' 
hören müſſen, will mir gar net taugen. Jetzt ſag amal, 
was haltſt du von der G'ſchicht mit dem Chriſtoph?“ 

„No, i mein', man ſollt' halt das Ding amal in 
Ordnung bringen. Die Ev hat ihn gern, da drauf ſchwör' 
ich, und daß der Chriſtoph die Ev möcht', das hat er 
doch deutli g'nug g'macht.“ 

„Aber er is a Luftikus, a Windbeutel, ich trau’ ihm 
net.“ 

„Was d' doch allweil mit im Chriſtoph haft! D' 
Jugend muß ſich doch a bißl austoben, der wird ſchon 
no recht! Soviel s auf mi ankommt, heirat't er 8 
Everl. Und 's Everl laßt auch net von ihm, das is ſicher. 
Und wundern därf man ſich net drüber, wenn man den 
Burſchen anſchaut, wie der g'wachſen is, und nacha das 
flotte Schnürrl und die ſchwarzen Augen, die einem grad 
durch und durch geh'n, wenn ſ' einen anſchau'n, grad halt 
wie fein Vaterl. — Ja, und "e Everl, ja, s Everl is 
auch 's ſauberſte Dirndl weit und breit, die zwei müſſen 
z'ſamm' kommen!“ 

Der Mühlauer trank. Dann ſagte er: „Bärbl, ſchau! 
Schon ſo viele Jahr' ſan wir verheirat't und noch nie 
ham wir was g'red't von gewiſſe alte G'ſchichten. IJ 
merk' aber ſchon, warum d' fo an Narren g 'freſſen haft 
an dem Laffen. Weil d' den alten Lumpen noch net 
vergeſſen haft, das merk' i erft jetzt. Himmelherrgottſaker⸗ 
ment, da zählt ſ' dem Jungen alle ſeine Schönheiten an 
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die Finger auf und dabei denkt ſ' an den Alten, wie der 
vor dreißig Jahr' ausg'ſchaut hat. Herrgottſakra, an 
alts Weib und noch ſo narret! Bin i dir net gut g'nug 
g'weſen die ganze Zeit her? Daß die Weiberleut' net 
g'ſcheit werden und wenn ſ' hundert Jahr' alt werden 
thäten! Und drum biſt ſo vernarrt in den Fexen und 
haltſt ihm ſo d' Stang', daß ja noch wer von der Sipp⸗ 
ſchaft in deine Verwandtſchaft kimmt. Kruziſaxn, du ver⸗ 
ruckts Weib, i könnt' di prügeln!“ 

Jetzt wird der gute Mühlauer in ſeinen alten Tagen 
gar noch auf dreißig Jahre rückwärts eiferſüchtig auf den 
gichtiſchen Haſelhofer! | 

Bärbl fängt natürlich entſetzlich zu ſchluchzen an. „Da⸗ 
für hat ma ſich in Ehren dreißig Jahr' lang plagt und 
g'ſchunden, daß man fo was ins (nét g'ſagt kriegt! 
J geh' auf und davon! Und wenn du ? Bier net ver: 
tragen kannſt, ſo laß ihm ſei Ruh', ka Ochs ſauft mehr, 
als ihm gut thut.“ 

Warum ſoll gerade der ſchlichte Mühlauer ein ſolcher 
Uebermenſch ſein, den die Weiberthränen ungerührt laſſen? 

Er lenkt ein. „Hör auf, Bärbl, mit dein'm Geflenn 
und fei g'ſcheit. Es handelt ſich net bloß dadrum, ob 
die Er mag und ob der Chriſtoph mag. Ins G'ſchrei 
ſan ſ' kommen mit dem verflixten Jahrmarkt, weil ſie 
ſich aufg'führt ham wie ein Paar Brautleut'; und wir in 
unſerer Dummheit ham nix dagegen than, und — no, 
überall ſan mer auch net dabei g'weſen. A jeder Menſch, 
mit dem i z'ſamm' komm', reibt mir's unter d' Naſen. 
Wenn jetzt da ka Heirat draus wird, is 's Everl bla: 
miert und wir dazu. Aus dem Grund möcht' ich net 
dagegen fein, wenn's nur a bißl ging. Wenn i nur g'wiß 
wüßt', daß 's Everl —“ 

„Da muß ma halt fragen, das dumme Dirndl traut 
ſich nix z' reden davon, weil's meint, es könnt' uns net 
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recht ſein. Wart, ich hol's! Jeſſes, wird das Dirndl 
a Freud' ham!“ 

Sie eilte hinaus. 

Bald darauf hörte man ihre Stimme vor der Thür: 
„Everl, geh zu, ſei g'ſcheit! Geh nur eini, fürcht di 
net, der Vater meint's gut mit dir! — Burgl, du machſt, 
daß d' weiter kimmſt, di kann ma jetzt net brauchen!“ 
CErverl ließ fih hereinſchieben, wie ein Lamm zur 
Schlachtbank. Sie hatte natürlich verweinte Augen. Der 
Mühlauer ſah ſeine Tochter mitleidig an. Was war das 
ſonſt für ein lebfriſches munteres Ding, und ſeit ein paar 
Tagen ſchaut fie fo trübſelig aus wie neun Tage egen: 
wetter. So ähnlich hatte die Bärbl ausg'ſchaut, damals, 
vor dreißig Jahren, nur ein wenig bläſſer. 

„Genier di net, Everl,“ ſagte er liebevoll. „Ich weiß 
ſcho, daß d' den Chriſtoph gern haſt. Lieber wär's mir 
freilich, wenn's net fo wär'. Aber i will deinem Glück 
net im Weg ſteh'n. Und wie die Sachen lieg'n, is's 
beſſer, wenn d' ihn heiratſt. Weißt, das Karuſſell — 
die Leut' ham mir nix g'ſchenkt, i hab' alles wiſſen 
müſſen, und die Malefizphotographie! Und die G'ſtanzlu 
dazu. Alſo, Everl, ſag, den Chriſtoph möchtſt heiraten?“ 

Everl fuhr mit dem Schürzenzipfel über die Augen. 
Ihre Schüchternheit ſchien verflogen, und mit lauter Stimme 
ſagte ſie: „Vater, den Anderl heirat' i, wenn's ſein muß. 
Aber mit dem Chriſtoph laßt's mir mei’ Ruh'!“ 

Die Eltern waren ſprachlos. Endlich platzte der Vater 
heraus: „Everl, i begreif' di net! G'ſcheit biſt ja, daß 
den Chriſtoph net willſt. Aber warum haſt denn nachher 
mit dem fo 'rumſcharmuziert, du damiſches Ding, du 
ſchlechts? Das begreif' i net, das geht über mein Ber: 
ſtehſtmich. Sakerment, warum willſt vom Chriſtoph nix 
mehr wiſſ'n?“ 

„Vater,“ rief Burgl zur Thür herein, „der heirat't 
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ja die Seiltanzerin! 's Everl und i ham ja zug'ſchaut, 
wie er ihr a Bußl geben hat!“ 

Der Vater kratzte ſich hinter den Ohren. Endlich 
ſeufzte er: „Arms Dirndl! Au weh, jetzt is's g'fehlt!“ 

Der Ahnl ſitzt wie gewöhnlich auf der Bank und 
ſchmaucht ſein Pfeiferl. Gerad hat er ſich ein friſches 
angezündet. Neben ihm liegt ein Packl Tabak und eine 
Schachtel Zündhölzer. | 

Da kommt Sylveſt aus der Hausthür. Die Joppe 
hat er an, ſein grünes Hütl auf und einen Mordsſtecken 
unter dem Arm. In der einen Hand hält er ein Päckchen 
Tabak, in der anderen ein Paket Streichhölzchen. 

„So, Ahnl, da haſt an Vorrat, daß d' net erſt eini 
geh'n mußt.“ a 

„Biſt verruckt? Haſt mir ja erſt bracht!“ ſagte der 
über die übertriebene Fürſorge erſtaunte Alte. „Wo 
willſt denn hin? Was haſt denn da für an Stecken?“ 

„Den Stecken? Den hab' i mir aus deinem Kammerl 
g'holt. Wirſt 'n mir wohl leihen!“ 

„Ja, das iſt aber mei Stecken, mei allerbeſter! Da 
hängen Erinnerungen dran. Zu was brauchſt denn grad 
den?“ 

„Das iſt der feſteſt', ma weiß net, zu was jo a Ding 
gut is.“ 

„Ja, wo willſt denn eigentlich hin?“ 

„Das weiß i net, das is mir Wurſt, wenn's nur a 
Wirtshaus is.“ 

„Am hell'n Vormittag? An am Werktag?“ 

„Das is mir Wurſt, was 's is!“ 

„Ja was is dir denn? Was treibſt denn?!“ 

„G'ſoffen wird! G'lumpt wird! G'rauft wird!“ 

„Biſt eppe über mein Enzian kommen? Muß gleich 
amal nachſchau'n.“ 

1900. IV. 13 
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„Kannſt's bleib'n laſſen. J hab' dir nix g'nommen.“ 

„Sylveſtl, fag, biſt überg'ſchnappt?“ 

„Na, im Gegenteil, g'ſcheit bin i wor'n!“ 

„J mer?’ grad nix dervon.“ 

„Bin nimmer fo dumm und fpiel’ 's brave Buabl!“ 

„Ja, was is dir denn übers Leberl krochen?“ 

„Will a Lump weren! A Lump is überall vorn dran 
und ſchöpft 's Fett von der Suppen.“ 

Jetzt dämmert dem Ahnl eine Ahnung auf. „Das 
is a dumms Zeug, was d' daherredſt.“ 

„Sagſt net allweil ſelber, daß i a Waſchlappen bin? 
Das hat jetzt aufg' hört. Ich will dir a Freud’ mach'n.“ 

„Sylveſt, biſt am End' do über mein’ Enzian kom⸗ 
men? Sei g'ſcheit, heut kannſt net fort.“ 

„Möcht' ſcho wiſſen, wer mir was einz'reden hätt'. 
Sakra!“ 

„Heut holt ſich doch der Koglerſepp a paar Fuhren 
Torf.“ 

„Das is mir Wurſt! Den kann von mir aus der 
Teixl hol'n!“ 

„Aber du mußt doch dabei ſein, i kenn' mi in deinem 
G'ſchreibets net aus!“ 

„Nix wird g'ſchrieben! G'ſoffen wird! B'hüt di!“ 

Der Ahnl ſchaut ihm ſinnend nach. Sogar das 
Pfeiferl läßt er ausgehn. Vielleicht denkt er nach über 
die Früchte ſeiner Erziehungsmethode. 

Endlich langt er nach den Zündhölzchen, indem er vor 
ſich hin ſpricht: „Wird am End' ſcho ſo ſein müſſen.“ 


9 


War es an dieſem Tage bei allen unſeren Bekannten 
ſehr erregt zugegangen, ſo wollte nun die Natur auch 
nicht dahinten bleiben, zwiſchen den Bergen zwängte ſich 
nachmittags ein ſchweres Unwetter hervor, wie es ſeit 
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langer Zeit nicht mehr erlebt worden war. Nachdem es 
durch Blitz und Donner weidlich Schrecken eingejagt, 
ſchüttete es Waſſermaſſen herunter, welche im Nu die 
Wieſen in Seen verwandelten. 

Der Mühlauer verließ die Stube und eilte zum Mühl⸗ 
bach. Er achtete gar nicht darauf, daß das Waſſer auch 
an ihm in Strömen herunterfloß. Er beobachtete die un⸗ 
heimlich anſchwellenden Fluten mit ſteigender Beſorgnis. 
Noch ſtundenlang hielt ſich das Waſſer auf gleicher Höhe, 
aber glücklicherweiſe ſtieg es nicht mehr; ſonſt wär's 
bedenklich geweſen. — 

Es war ſchon Abend geworden, da gingen Everl und 
Burgl den Fußſteig hinauf, um weiter oben dem toſenden 
Gewäſſer zuzuſchauen. 

Die braunen Fluten ſchoſſen mit raſender Schnellig⸗ 
keit herab; da und dort ſchäumten ſie auf vor Wut über 
ein unerwartetes Hindernis, hier ſtürzten ſie ſich in Waſſer⸗ 
fällen über Abhänge und große Blöcke herab, zu deren 
Füßen ſie in weißen Giſcht zerſtäubten. 

Der Genuß des impoſanten Naturſchauſpiels war es 
nicht allein, was die beiden Mädchen zu dieſem Spazier⸗ 
gang veranlaßte. Everl mußte ihr Herz ausſchütten. Ganz 
allein konnte ſie ihren Kummer nicht mehr tragen. Burgl 
war ja ihre Vertraute geworden, und die war klug ge: 
nug, der Sachlage Verſtändnis entgegenzubringen. Und 
groß war ihr Mitleid, als ſie aus Everls Munde deren 
eigenartiges Verhältnis zum Sylveſt erfuhr. 

Während ſie ſo in eifrigem Geſpräch langſam empor⸗ 
wandelten, hörten ſie von unten herauf luſtigen Geſang. 
Dann klapperten nägelbeſchlagene Schuhe auf dem ſteinigen 
Boden, und erſchien eine Geſtalt auf dem ſchmalen 
Fußwege. 

„Everl, der Sylveſt is's!“ flüſterte Burgl. 

Eva ſchrak zuſammen. Zum Verſtecken war kein Platz, 
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zudem ſchien der Sylveſt ſie bereits erblickt zu haben, 
denn er ſchwenkte den Hut und ſang in nicht allzu reinen 
Tönen, indem er näher kam: 

„Hab' g'ſeh'n a ſchöns Apferl, 

Nimm's zwiſchen die Zähn' — 

Pfui Teufl, etz is dös 

A Holzapfl gwen!” 

Er hatte augenſcheinlich ſeinen dem Ahnl mitgeteilten 
Vorſatz bezüglich des Trinkens nur zu gewiſſenhaft aus⸗ 
geführt und war jetzt auf dem Heimweg begriffen. Als 
er der Mädchen anſichtig geworden war, ſuchte er ſeinen 
Zuſtand noch auffälliger zu machen, als er ſo ſchon war. 
Everl atmete immer erleichtert auf, wenn er gegen den 
Bergabhang zu torkelte, ſtatt gegen das gefahrdrohende 
Gewäſſer. N 

Jetzt ſchwankte er an ihnen vorüber; ſie hatten ſich 
ſcheu ganz auf die Seite gedrückt. Im Vorbeigehen faßte 
er Burgl beim Kinn: 


„Ich ſchwör's alle Dirndl, 
Will ewig treu bleib'n, 
Und thu’ doch mit alle 
Bloß Dummheiten treib'n.“ 
Jetzt war er vorüber. Nach einem Juhſchrei folgte 
wieder ein Schnaderhüpfl: 
„Bin halt aa der Sylveſt, 
A luſtiger Kampl, 
Hab' a ſakriſche Schneid, 
Bin a Wolf und koa Lampl.“ 
„Der is gut aufg' legt,“ ſagte Burgl. „Der is ja 
ſchnackerlfidel.“ 
„Haſt denn die Verſeln net verſtanden? J ſchon. 
Er mag mich net. Ausg'ſpott' hat er mi fogar.” 
„Ah geh, vielleicht thut er bloß a ſo.“ 


Don Heinrich Gottsmann. 181 


„Und wenn er mich möcht', ſo müßt' er doch glaub'n, i 
möcht' ihn net, und nachher wär' i ſchuld dran, wenn er a 
Lump werden thät', und er is doch allweil ſo brav g'weſen.“ 

„Everl, fei ftad, ich hör' eppes!“ 

In verworrene, ſtreitende Stimmen miſchte ſich Hunde⸗ 
gebell. | 

„Jeſſes, wenn nur der Sylveſt nix anfangt in ſein'm 
Rauſch.“ 

Sie liefen aufwärts, ſorgten aber dafür, daß ſie nicht 
geſehen werden konnten. 

Am Rande des Weges hatte ſich Sylveſt aufgepflanzt 
und wetterte, daß es eine Art hatte. Am anderen Ufer 
war die Straße; gerade hier näherte ſie ſich etwas dem 
Bache, da drüben ſtand Chriſtoph, der ebenfalls ſchimpfte 
und höhnte. Tyras unterſtützte ihn mit zornigem Gebell. 
Sie mußten ſich alleſamt ſehr anſtrengen, um ſich in dem 
Lärm des Waſſers vernehmlich zu machen, und es wäre 
doch ſchade geweſen, wenn einer eine wohlgezielte Grob— 
heit nicht verſtanden hätte. 

„Daß ma grad heut net da durch kann!“ ſchrie der 
Sylveſt. „J hätt' no a ſcharfs Wörtl z' reden mit dir.“ 

„Gelt, das paßt dir, daß ma net durchs Waſſer kann! 
Da kannſt ſchimpfen wie a Rohrſpatz, ohne daß d' eine 

'naufkriegſt auf d' Goſchen.“ 
„J wollt', ich könnt' umi! J wollt' abrechnen mit 
dir, du ſchuftiger Kerl, du kannſt net amal ehrlich rauf'n!“ 

„Brauchſt eppe wieder an Denkzettel? Möchſt wieder 
a bip! ſchecket werden?“ 

„Könnt' i nur umi, i ſchlaget dir a paar Hax'n ab, 
daß d' mit der Chaiſen auf d' Hochzeit fahren müſſeſt.“ 

„Auf mei Hochzeit? Mit der Mühlauerin? Gelt, 
du hättſt die Ev ſelber mögen?“ 

„J? Die Ev? Ich dank' ſchön für a abgraſte Wieſen. 
Die kannſt b'halten!“ 
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„Na, Sylveſterl, kannſt fie ſchon ham. J bleib’ net 
allweil bei einer, das is mein Guſto net, i muß a Ab: 
wechslung ham. Hahaha! Kannſt ſie ſchon wieder ham, 
d' Jungfer Ev. J tritt dir's ab. Hahaha! Gratulier’ 
dir recht ſchön derzu!“ 

„O du ganz elendiger Tropf, du Prahlhans, du groß— 
mauleter! Könnt' i umi, i wollt' dir's ſtopfen, dei 
frechs Maul!“ 

Wütend ergriff er einen Stein und ſchleuderte ihn hin⸗ 
über. Chriſtoph hielt zu ſeinem Glück den Arm vors 
Geſicht, ſo daß das Geſchoß nur den Arm traf. Jetzt 
wurde auch er ſinnlos vor Wut. „Tyras, faß! Allefaß, 
Tyras!“ f 

Tyras tauchte die Vorderpfoten abwechſelnd ins Waſſer, 
zog ſie winſelnd wieder zurück und ſah ſeinen Herrn 
flehend an. Er mochte ſich denken: Herrl, warum gehſt 
du nicht ſelber hinein? Du biſt ja ſo ein ſtarker Kerl 
und haſt ſo lange Füß'. 

Das Herrl aber half nach. Es ſchob ihn ins Waſſer 
und hetzte ihn wieder: „Tyras, faß, faß den Lumpen! 
Allemarſch, faß!“ 

Der Hund arbeitete ſich ein Stück vorwärts; dann 
aber ergriff ihn die Strömung und riß ihn abwärts. Es 
gelang ihm, ſich an einem Felsblock feſtzuhalten. Dann 
wurde er wieder fortgeriſſen und verſchwand in einem 
Wirbel. Er tauchte auf und erreichte wieder einen Block. 
Da hing er nun, und ſein immer ſchwächer werdendes 
klägliches Geheul verriet, daß es mit ſeiner Kraft zu 
Ende gehe. 

Nun ſchrie Chriſtoph: „Herein, Tyras. Herrrein! Ob 
d' hergehſt oder net!“ 

Das war ebenſo geiſtreich wie tapfer von ihm. 

Da rief der Sylveſt herüber: „Gelt, du ziehſt dein’ 
Hund nett außi, der verſauft ja!“ 
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Und ſchon ſtieg er ins Waſſer, ſich mit Hilfe des 
Stockes gegen die Strömung ſtemmend. Es ging ihm bis 
an die Kniee. Dann gab er ſich einen Schwung, daß er 
einen Felſen erreichen und ſich daran mit einem Arm 
feſthalten konnte. Dann angelte er mit dem Haken des 
Stocks nach dem Halsband. Jetzt hatte er es erfaßt, und 
mit gewaltiger Anſtrengung zog er das Tier zu ſich heran. 
Er hielt es mit ſeinen Beinen feſt und machte den Stock 
vom Halsband los. Das ergriff er nun mit der Hand. 

Jetzt galt's aber ein Kunſtſtück — die Rückkehr! 
Sylveſt blickte umher; dann ſann er nach. Jetzt hob er 
Hund und Stock mit dem einen Arm auf den Felſen, 
ließ den Stock in die andere Hand gleiten und ſtemmte 
ihn feſt abwärts; mit der anderen zerrte er das Tier 
an ſich; Stock und Abſätze feſt einſetzend, den Körper 
ſtark nach oben geneigt, lotſte er ſich langſam ans Ufer. 

Sylveſt keucht und ſchnauft erſt aus; den Tyras hält 
er noch am Halsband. 

„Ha, Hundsviech, haſt über mich kommen wollen! 
Jetzt wird der Stiel umkehrt. Da — da — da!“ Dabei 
ſalzte er ihm mit dem Stecken ein paar tüchtige über. 
„So, das kannſt deinem Herrl bringen!“ 

Tyras floh heulend den Pfad hinab; bald aber blieb 
er ſtehen und ſchüttelte ſich, daß er faſt in einem Sprüh⸗ 
regen verſchwand. Dann blickte er zu ſeinem Retter hin⸗ 
auf; es ſchien, als wäre er am liebſten zu ihm zurück⸗ 
gekehrt. 

Das Pfeifen des abwärts ſchreitenden Chriſtoph ſcheuchte 
ihn hinunter. Bei der Mühlau kann er über den Steg 
zu ſeinem Herrl. 

Was die Mädchen bei dieſen aufregenden Vorfällen 
für einen Schrecken ausgeſtanden haben, läßt ſich denken. 
Sie waren allmählich immer näher gerückt, ob ſie nicht 
etwa helfen könnten. Aber ſie konnten nichts thun. Der 
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Ev hatte es faſt den Hals zugeſchnürt. Nach einer Stange 
oder etwas Aehnlichem hatte ſie ſich umgeſchaut — ſie 
fand nichts. Dann blieb ihr Blick auf dem Sylveſt ge⸗ 
bannt. Kein Wort hätt' ſie herausbringen können vor 
Angſt. 

Und ural? Zum Dummheiten und Grobheiten 
machen war ihr Mundwerk zu haben; aber da, wo es 
ſich um Leben und Tod zu handeln ſchien, da war ſie 
wieder ganz Kind und ſchmiegte ſich furchtſam an ihre Ev. 

Gottlob, er war glücklich wieder heraußen. Beide 
Mädchen ſchickten ein ſtilles Dankgebet zum Himmel. 
Und dann war der Hund an ihnen vorbeigerannt, und 
der Sylveſt war auch ſchon fort. 

„Everl, gelt, der Chriſtoph hat feinen Hund net raug: 
zogen, aber Sylveſt hat's than, und der Hund iſt do auf 
ihn g'hetzt g'weſen!“ 

Jetzt erſt kam Everl wieder ganz zu ſich. „Der Syl: 
veſt, ja, der hat's than! Burgl, der Chriſtoph is noch 
viel ſchlechter, als i glaubt hab'. Aber der Sylveſt, das 
is ein Burſch. Auf den könnt' ma ſtolz ſein! Kein' 
Augenblick hat er ſich b'ſonnen, dem Tierl z' helfen. 8 
is ka Schand', daß i ihn ſo gern hab'. Aber das is mei 
Unglück!“ 

„Weißt, ich ſag's ihm, daß d' ihn ſo gern haſt. Sonſt 
weiß er's am End' gar net, und ſchmecken kann er's do 
net.“ 

„Um Gotts willen, Burgl, thu das net! Da könnt' 
ma ſchöne Grobheiten kriegen und zum G'ſpött werden. 
Haſt denn die Verſerln net g'hört? Er mag mi net. 
Er hat mi nie mögen, und an ſeiner Stell' thät' i mi jetzt 
ſelber nimmer mögen — 's is alls wegen dem Chriſtoph 
— is das a ſchlechter Kerl! 's is aus, 's is aus, 's is 
alles aus!“ — — 

Sylveſt war ziemlich nüchtern geworden. Er war jetzt 
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mehr von außen naß. Er lief raſch, um bald heimzu: 
kommen. Es fror ihn, aber er merkte es kaum vor lauter 
Gedanken. | 

„Wie i dem Hundsviech nachg'ſchaut hab', hab' i die 
zwa Dirndln ſteh'n ſeh'n. Alſo ham f mi auch g’jeh'n. 
Patſchnaß bin i g'weſen, das müſſen f g'ſeh'n ham. 
Hätt' net die Er ſagen können: Geh mit abi in d' 
Mühlau und zieh a trockens G'wandl an! So g'höret 
béie doch unter Chriſtenmenſchen. — Mitgangen wär i 
ja net, net um a Million. Auf'n Buckl ſteigſt mir, 
hätt' i g'ſagt, du Allerweltsev! Mir leid't's daheim, 
auf meinem Hof, ſchon noch an trockenen Fetzen. — 
Mit'm Chriſtoph ſcheint's aber doch nix mehr z' ſein. 
Wundert mi net, wird ihn endlich kennen g'lernt ham. 
Drum is er ſo giftig g'weſen — wenn er jetzt nur gleich 
wieder daherkäm', nachher könnt' i mir warm machen!“ 


10. 


In ſcharfem Trabe, in Staubwolken gehüllt, rollen 
die Zwei⸗ und Viergeſpanne die Landſtraße dahin. Die 
Wagen ſind mit Gewinden von Laub und Tannenäſten, 
mit wehenden Fahnen und farbigen Bändern geziert, 
Menſchen und Pferde prangen in Blumen- und Bänder⸗ 
ſchmuck. Zwiſchen den vollbeſetzten Leiterwagen erblickt 
man da und dort mit heiligen Dingen bunt bemalte Ge: 
fährte, ſogenannte Leonhardstruhen, wie ſie ſich wohl⸗ 
habende Bauern eigens für das heutige Feſt halten. 

Heute findet die Leonhardifahrt ſtatt, zu Ehren des 
Schutzpatrons für das liebe Vieh, insbeſondere für die 
Pferde. Das Ziel iſt ein Kirchlein inmitten des Waldes; 
es ift umſpannt mit eiſernen Ketten, die aus den Stall: 
ketten kranker Rößlein zuſammengeſchmiedet ſind; man 
hat ſie dem Heiligen verlobt, damit er den Tieren ſeine 
Hilfe angedeihen laſſe. 
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Geſtern ſchon ſind Bauern gekommen, haben einen 
dreimaligen Umritt um die Kapelle gethan und ſind dann 
wieder heimgekehrt. Die Hauptſache aber kommt erſt 
heute. Da werden im Kirchlein Meſſen geleſen, und 
während im Freien eine Bauernmuſik ihre Weiſen ertönen 
läßt, umfahren an hundert Wagen in raſchem Trabe die 
Kapelle. Da gilt es, Kraft und Geſchicklichkeit einzuſetzen, 
wenn kein Unglück paſſieren fol. Mittags, wenn die fird: 
liche Feier vorüber iſt, ziehen viele wieder nach Hauſe. Aber 
die meiſten, namentlich das junge Volk, bleiben zurück, um 
nun die Luſtbarkeiten des Tages vollends auszukoſten. 

Für die leiblichen Bedürfniſſe iſt reichlich geſorgt. An 
verſchiedenen Plätzen wird Bier ausgeſchenkt, da und dort 
im Walde, auch dort oben am Abhang. Kochherde ſind 
errichtet, da raucht's und dampft's nach Herzensluſt; 
namentlich die Weiberleut' ſieht man begehrlich in die 
Luft ſchnuppern, denn ſie wittern ihr Leibgetränk. Eine 
Anzahl von Ständen mit allerhand Kram iſt aufgeſchlagen. 
Da giebt's Roſenkränze, Gebetbüchlein, Lebkuchen, Würſte 
u. ſ. w. Der Neuigkeitskramer iſt natürlich auch da. 

Auch ein Tanzplatz iſt hergerichtet. Da geht's am 
Nachmittage gar luftig zu. Aus dem Gewühle der Tan: 
zenden ragt ein Kopf über die anderen empor. Der muß 
dem Chriſtoph gehören. Aus Frömmigkeit iſt er gewiß 
nicht beim Leonhardsfeſt, aber er muß halt überall dabei 
ſein, wo was los iſt. 

Auch den Anderl ſehen wir geſchäftig hin und her 
traben. Der hat heute gar viel zu thun und zu beſorgen, 
namentlich bei den Wagen; er iſt heute eine faſt unent⸗ 
behrliche Perſönlichkeit, er glaubt es wenigſtens. Einen 
ganz großen Pack mit Eſſen hat er ſchon beiſammen und 
an einem ſicheren Ort untergebracht. Häufig langt er in 
die Hoſentaſche und wühlt glückſelig in den kleinen Münzen, 
die ihm als Trinkgelder reichlich zugefloſſen ſind. 
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Die Mühlauer, ſechs Köpfe ſtark und noch ein paar 
Knechte dazu, haben einen Tiſch für ſich allein beſetzt, und 
zwar bei der Bierbude, die der Kapelle am nächſten ſteht. 

Der Sylveſt iſt nirgends zu erblicken. Am Vormittag 
hat ihn die Ev bei der Umfahrt geſehen. Aber wo ſteckt 
er jetzt? Der Ahnl hatte gemeint, ſie ſollten als Nach⸗ 
barsleute ſich doch zum Mühlauer ſetzen. Aber der Syl⸗ 
veſt hatte eigenſinnig darauf beſtanden, ſich bei dem Bier⸗ 
ausſchank niederzulaſſen, der auf der Anhöhe oben zwiſchen 
den Bäumen errichtet war. Dort konnte man vom eigent: 
lichen Feſtplatz aus nicht beobachtet werden, und da wollte 
er ſich dem ſtillen Trunk ergeben. 

Der Ahnl fügte ſich. Später wäre der Sylveſt gern 
ein wenig hinuntergegangen, aber da ſah er den Chri— 
ſtoph heraufkommen und fand es deshalb rätlich, in der 
Nähe zu bleiben. 

Chriſtoph hatte überall den Schwerenöter geſpielt, man 
ließ ihn aber ziemlich links liegen. Er brauchte lange, 
bis er das merkte; dann aber war es mit ſeiner guten 
Laune vorbei. Da er ſelbſtverſtändlich alle Biergelegen⸗ 
heiten durchproben mußte, geriet er nun auch da herauf 
und ſetzte ſich zu einigen Altersgenoſſen, ein paar Tiſche 
vom Sylveſt entfernt. 

Der fuhr aus ſeinem mürriſchen Brüten auf und be— 
gann eine laute und lebhafte Unterhaltung mit dem Ahnl 
und den Tiſchgenoſſen. Chriſtoph wurde ſofort um ein 
paar Zoll größer, und der ſehr vernehmliche Ton ſeiner 
Stimme verriet, daß er durchaus nicht geſonnen ſei, ſeine 
Gegenwart zu verheimlichen. Der Eingeweihte hätte wohl 
unterſchiedliche Nadelſtiche herausfühlen mögen, die in 
den beiderſeitigen Reden mit unterliefen, aber zu befon: 
deren Befürchtungen war kein Anlaß gegeben. 

Chriſtoph ſchien ſeine Rundreiſe noch nicht beendigt zu 
haben; denn endlich ſtand er auf und trank ſeinen Krug 
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vollends leer. Dann blickte er nochmals ringsum, als ob 
er ſagen wollte: „Da iſt der Chriſtoph. Wer von ihm 
was will, ſoll ſich gleich rühren, denn er geht jetzt.“ 
Darauf entfernte er ſich. 

Jetzt war die Luft rein, und nun ſtieg auch der Alte 
hinunter. Von überall her wurde er angerufen und mußte 
Beſcheid thun. Auch mit dem Neuigkeitskramer, der ſeinen 
Stand geſchloſſen hatte und ſeine Ware hauſieren trug, 
ließ er ſich in ein Geſpräch ein. Endlich kam er auch 
an den Tiſch, an welchem der Mühlauer jetzt allein mit 
ſeiner Bärbl ſaß. Alle übrigen trieben ſich ſonſtwo herum. 
Hier machte ſich nun der Ahnl auf eine Weile ſeßhaft. 

Einige Minuten weiter im Wald drinnen hängt an 
einer ehrwürdigen Eiche ein altes Marienbild. Fromme 
Hände haben es mit Kränzen geſchmückt. Vor dem Baum 
ift ein kleiner freier Platz mit einigen verwitterten Bet: 
ſtühlen. 

In einem derſelben kniet Everl, ganz in Andacht ver⸗ 
ſunken; neben ihr ſitzt Burgl; die hat ſchon ein paar 
Vaterunſer gebetet, noch einige dazugegeben und langweilt 
ſich jetzt. Sie ſucht ſich die Zeit des Wartens zu ver— 
ſüßen, was denn auch die eigenartige Bewegung ihrer 
Lippen erraten läßt. 

Es iſt ſo ruhig, ſo friedlich, ſo erquickend einſam hier. 
Der verworrene Lärm von Muſik, Singen und Jauchzen 
dringt nur gedämpft herüber. 

Burgl denkt ſich: „Was braucht denn die Ev ſo eich 
Die wird ja gar nit fertig heut!“ 

Everl aber betet ſo innig wie noch nie im Leben. 
Zuerſt hat ſie den Roſenkranz heruntergeſagt, wie ſonſt 
auch, gewohnheitsmäßig. Dann aber beginnt ſie der 
Muttergottes ihr eigentliches Anliegen eindringlich vorzu— 
tragen. Und ſie erzählt ihr haarklein die ganze Geſchichte 
von ihrer Liebe zu Sylveſt. Wie ſie ihn ſo gern gehabt, 
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und nur weil halt gar nichts hat daraus werden wollen, 
hat ſie ſich in den Chriſtoph vergaffen können, was ihr 
heut noch unbegreiflich iſt; und ſie, die Muttergottes, 
müßt doch einſehen, daß gerade der Sylveſt der Richtige 
ſei für ſie, und ſie könnt' ja gar nicht anders, ſie müßt' 
ihr dazu helfen, daß ſie den Sylveſt kriegt, ſonſt hätt's 
die Muttergottes auf dem Gewiſſen, wenn der Sylveſt 
auch ein Lump werden thät'. 

„Gelt, ſchmerzhafte Muttergottes,“ ſchloß ſie endlich, 
„i kann mi alſo ganz g'wiß drauf verlaſſ'n, daß i den 
Sylveſt kriegen thu'?“ . 

Und fie hätt' es beſchwören können, daß ihr die 
Muttergottes ſoeben freundlich und verheißungsvoll zu⸗ 
gelächelt hat. Vielleicht hatte fih nur ein Sonnenſtrahl 
durch die Zweige geſtohlen und war über das Bild hin⸗ 
gezittert, aber Everl wußte es beſſer. Als ſie nun mit 
Burgl aufbrach, war ſie in gehobener Stimmung. Sie 
zweifelte gar nicht mehr an einem glücklichen Ausgang 
und war ordentlich ſtolz darauf, daß ſie mit der Mutter⸗ 
gottes auf ſo vertrautem Fuße ſtand; ihr war ganz feier⸗ 
lich zu Mute, und ſie konnte kaum begreifen, wie man an 
dem Thun und Treiben auf dem Feſtplatze Gefallen fin: 
den könne. 

Als ſie zu ihren Eltern zurückgekehrt war, ſprach ſie 
der Ahnl an. 

„Grüß Gott, Everl. Was machſt denn für a fromms 
G'ſichtl? Wie an alte Betſchweſter! Und ſeheſt do ſo 
keck aus mit dei'm Hütl! Was fehlt dir denn, Dirndl? 
Willſt eppe ins Kloſter?“ 

„Sie is ſchon a Zeit her allweil ſo daſig!“ ſeufzte 
ihre Mutter. 

Und der Mühlauer ſagte: „J werd' ihr jetzt bald an 
andern Kopf auflegen. Die (iddi wird mir jetzt doch 
ſchon bald z' dumm. Allweil a ſolche Trauerweiden —“ 
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Er wurde jäh unterbrochen. Anderl war in höchſter 
Eile herbeigeſprungen. f 

„A 2 Ahnl! De—de— der S— S —Sylveſt —“ 
Die Stimme verſagte ihm. 

„Anderl, was is's mit'm Sylveſt?“ ſchrie Everl. 

„D—d-—der Chr — Chr —Chriſtoph haha hat ihn 
der —der— derſchlagen! M—m—maustot i—i—is er!“ 
und er deutete den Berg hinauf. 

„Sylveſt!“ ſchrie Everl wie wahnſinnig und rang die 
Hände gen Himmel. Dann ſtürzte ſie den Berg hinauf. 

Die anderen ihr nach. 

Dem Ahnl zitterten die Knie, bei ihm ging's lang⸗ 
ſamer. 

Der Neuigkeitskramer lief Everl entgegen. Auch er 
ſchien vor Schreck die Sprache verloren zu haben, er zeigte 
bloß aufwärts. Er war gerade zugegen geweſen, als 
die beiden Todfeinde aneinander gerieten. Schlimmen 
Ausgang wahrnehmen und fortrennen, um als erſter die 
da unten zu benachrichtigen, war eins. Da kam ihm der 
Anderl in den Weg. Der hatte flinkere Beine, und des⸗ 
halb ſchickte er dieſen mit der Schreckensbotſchaft voraus. 

Keuchend kam Eva oben an. Sie ſah einen Knäuel 
von Menſchen. 

„Sylveſt — Sylveſt!“ rief fie und ſchoß hindurch. 

Den Sylveſt hatte man auf eine Bank geſetzt und mit 
dem Rücken gegen den Tiſch gelehnt. Von der linken 
Schläfe rann ihm das Blut herab. Dorthin hatte ihm 
Chriſtoph mit einem ausgeriſſenen Zaunpfahl einen Schlag 
verſetzt. 

„Sylveſt, Gott ſei Dank, du biſt net derſchlagen!“ 

Sie riß ihr Taſchentuch heraus und begann das Blut 
aufzutrocknen. 

„J? Derſchlagen? Mei Schädl is net aus Pappen: 
deckel. Aber was denn da grad dir dran liegen könnt'!“ 
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„Sylveſt, ob mir was dran lieget!“ Stoßweiſes 
Schluchzen erſtickte ihre Stimme. „Bringt's a Waſſer 
her! Sylveſtl, wenn d' hing'weſen wärſt, kei' Stund' 
hätt' i mehr leb'n mögen.“ 

„Was d' ſagſt, Everl! Wegen meiner? Warum denn? 
Hätt' dir denn das leid than?“ 

„Sylveſt, is das a Frag’! Wenn einem der liebſt' 
Menſch auf der Welt — —“ Sie ſchluchzte wieder. 

„Everl, was haſt g'ſagt? Is das wahr, Everl, was 
d' g'ſagt haſt?“ 

„Hab' di ja ſchon allweil ſo viel gern g'habt, aber 
du haſt mi ja nie mögen. — Jeſſes, das Blut! Thut's 
recht weh?“ 

„Aber Everl, warum haſt mir denn das net früher 
g'ſagt? Sakra, jetzt reuen mi die Prügel net, die i wegen 
deiner ſchon kriegt hab'. Geh her, jetzt kriegſt aber an 
Schmatz!“ 

Der Mühlauer ſchaut nur ſo. 

„Ja, was is denn jetzt dös wieder für a Aufführung! 

„Und vor alle Leut',“ ſagte ſein Weib. „Wie kommt 
jetzt die auf amal zum Sylveſt? Hab' g'meint, wegen 
dem Chriſtoph fei f allweil jo, daſig.“ l 

„Soll fih einer auskennen mit die Weiberleut'! Die 
ham's halt hinter die Ohren!“ 

Der Ahnl hatte ſich niederſetzen müſſen. 

Jetzt ſagte er: „Hab' i's net allweil g'ſagt, ka Schneid 
hat der Sylveſt! Wenn der jetzt net halber derſchlag'n 
worden wär', wär'n die zwa ihr Lebtag net  omm 
kommen!“ 
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mit s Illustrationen. t (Nachdruck verboten.) 

B. der Hochwaſſerkataſtrophe, die um die Mitte des 

September 1899 weite Gebiete in verſchiedenen Teilen 
Deutſchlands und Oeſterreichs heimgeſucht hat, wurden 
als die neben München am ſchwerſten geſchädigten Städte 
in Bayern Roſenheim, Paſſau und Waſſerburg bezeichnet. 

Der Name des letztgenannten Ortes, der infolge der 
Ueberſchwemmung durch den Inn ungeheuren Schaden 
erlitten hat, wird vielleicht manchem Leſer bisher fremd 
geblieben ſein. Der Schreiber dieſer Zeilen wurde erſt⸗ 
mals darauf aufmerkſam gemacht, als er vor einigen 
Jahren einem Münchener Freunde die Schwierigkeit klagte, 
heutigestags noch eine Sommerfriſche ausfindig zu machen, 
die nicht von Touriſten überflutet fei, ein idylliſches, 
ſchönes und dabei nicht allzu teures Fleckchen Erde, wo 
man ſich wirklich zu erholen vermöge. 

Darauf gab jener mir zur Antwort: „Verſuchen Sie 
es doch einmal mit Waſſerburg.“ 

„Dort waren wir mehrmals von Lindau aus.“ 

„Sie ſprechen von Waſſerburg am Bodenſee, ich aber 
meine Waſſerburg am Inn, das Sie jedenfalls noch 


esne 3BJaqlajpay woa Buanquassem uoa (DIEU 


= 


oe 
— — f. 
— 


"er . $ 
— e A 


) / 11611 7 pm m RS 


13 


1900. IV. 


194 Bilder aus Waſſerburg am Inn. 


nicht kennen und in dem Sie gleichzeitig ein durch ſeine 
eigenartige Lage, ſozuſagen mitten im Strome, nahezu 
einzig daſtehendes Städtchen finden werden. Den Kom: 
fort größerer und vielbeſuchter Orte dürfen Sie natürlich 
dort nicht ſuchen, ſondern nur das, was ein Landſtädtchen 
eben zu bieten vermag. Aber verhältnismäßig billig iſt 
es dort noch, und wer Ruhe und Erholung im ungeſtörten 
Genuſſe einer ſchönen Natur ſucht, wird ſich bei einem 
längeren Aufenthalte in Waſſerburg nicht getäuſcht ſehen, 
denn abgeſehen von dem ganz eigenartigen Charakter des 
Ortes ſelbſt bietet die nähere und fernere Umgebung eine 
ſolche Fülle von reizenden und mannigfaltigen Landſchafts⸗ 
bildern, daß nur wenige Plätze des Alpenvorlandes ſich 
dieſem an die Seite zu ſtellen vermögen.“ 

Ich folgte dem Rate des Freundes und habe es in 
der That nicht bereut; vielleicht wird es auch manche 
Leſer intereſſieren, einiges Nähere über die alte bayeriſche 
Stadt zu erfahren. Um dorthin zu gelangen, fährt der 
von Norden kommende Reiſende zunächſt von München 
nach Roſenheim, das bei der letzten Ueberſchwemmung 
ebenfalls ganz unter Waſſer ſtand, dem Knotenpunkt der 
Salzburger, Mühldorfer und Holzkirchener Bahn. Un: 
gefähr auf halbem Wege zwiſchen Roſenheim und Mühl: 
dorf liegt Waſſerburg. 

Bald nach der Ausfahrt aus dem Bahnhofe zweigt 
fih dieſe Linie von der Münchener ab und führt in nörd- 
licher Richtung durch die Niederung des Inn, ber unter: 
halb Roſenheim einen weiten Bogen beſchreibt, um von 
Mühldorf an eine rein öſtliche Richtung zu nehmen und 
dann, nachdem er unterhalb Marktl die Salzach aufgenom: 
men, in einer zweiten Kurve ſich nach Paſſau hinabziehend, 
die Reichsgrenze gegen Oeſterreich zu bilden. 

Wir paſſieren auf unſerer Fahrt die Stationen Schechen 
und Rott und gewahren bei letzterem Orte links auf ber" 
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Höhe die ausgedehnten Baulichkeiten der gleichnamigen 
ehemaligen Benediktinerabtei. Dann überſchreitet die 
Bahnlinie auf einem hohen Damm das Thal der Attel, 
in dem zur Rechten die ehemalige Propſtei Attel ſichtbar 
wird, und erreicht allmählich anſteigend die Hochebene 
des linken Inngebietes bei der 26 Kilometer von Roſen⸗ 
heim entfernten 
Station Waſſer⸗ 
burg. 

Wir ſteigen 
aus. Die Stadt 
ſelbſt iſt von der 
Bahn aus nicht 
ſichtbar, denn ſie 

liegt, beinahe 
eine Wegſtunde 
entfernt, in der 
Tiefe des Inn⸗ 
thales. Es fehlt 
nach Ankunft der 
auf der Station 
haltenden Züge 
nicht an Fahr⸗ 
gelegenheit nach 
der Stadt, allein 
es empfiehlt fid Das alte Schloss von Wasserburg. 
für jeden Fremden, der die kurze Wanderung nicht ſcheut, 
den Weg zu Fuß zurückzulegen, zumal wenn das Gebirge 
ſichtbar iſt, auf das man ſchon auf dem Bahnſteig einen 
Ausblick hat. Während des ganzen Weges hat man 
dann die ſtolze Reihe der Berge vom Untersberg und 
Staufen im Oſten bis zu den Allgäuer Alpen im fernen 
Weſten vor ſich. 


Wenn man an der Kreisirrenanſtalt Gaberſee vorüber 
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iſt, ſo empfiehlt es ſich für den Ankömmling, bei der 
Straßenteilung der „neuen Straße“ rechter Hand zu folgen. 
Wie Realſchulrektor A. Knörzer in ſeinem Führer durch 
Waſſerburg und Umgebung mit Recht betont, gewähren 
auf dieſem nur um wenige Minuten längeren Wege zur 
Stadt die wechſelnden Landſchaftsbilder, die man dabei 
zu ſehen bekommt, ſchon gleich einen allgemeinen Ueber— 
blick über das, was Stadt und Umgebung landſchaftlich 


Am Innufer. 


zu bieten vermögen: „in der Tiefe der Strom mit der 
bebauten Inſel, die von ihm umrauſchte Stadt mit der 
Burg, die grünen Auen, Hopfengärten, Getreidefelder, 
Wälder, aus denen einzelne Dörfer mit ihren Türmen 
ſich abheben, auf der von zahlreichen Moränenhügeln durch— 
zogenen Hochfläche, dazu im Hintergrunde die blauen 
Berge, nach vorn der dominierende Wendelſtein, zurück 
in der großen Lücke zwiſchen Feuchteck— Heuberg — Wild: 
barn die weißen Zillerthaler Ferner (Gletſcher) mit der 
gewaltigen Dreiherren:Spite und dem maſſigen Reichen: 
kamme.“ 

Das Gelände, auf dem wir dahinſchreiten, verdankt 
ſeine Entſtehung der Ablagerung von Schuttmaſſen, die 
in der Diluvialepoche der Urzeit allem Anſcheine nach 
in einem ausgedehnten Waſſerbecken erfolgt iſt, welches 
das ganze Alpenvorland bedeckte und an die Stelle des 
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einſtigen Kontinentes getreten war, der das mitteldeutſche 
von dem alpinen Meere getrennt hatte. Die vom Gebirge 
am weiteſten entfernten Teile des Alpenvorlandes beſtehen 
aus nahezu horizontalen Lehm- und Schotterflächen. Kommt 
man aber, wie 
hier, dem 
Gebirge et— 
was näher, ſo 
gelangt man 
in eine Re— 
gion der 
Ebene hinein, 
die durch die 
Gletſcher der 
ſpäteren Gis: 
zeit ihre Ei: 
gentümlich⸗ 
keit erhalten 
hat: die Mo: 
ränenland— 
ſchaft. Die 
ganze Oberfläche 
zeigt ſich mit un— 
regelmäßigen Gelände— 
wellen, mit niederen SE, 
Rücken und mit Gräben WERE 
und Mulden dazwiſchen be— 
deckt; alles aufgebaut aus 
einem Gemenge von Lehm, Schot— 
ter und zahlreichen größeren und kleineren Felstrümmern — 
- ganz unverkennbar eine vom Gletſcher bewegte und zer— 
riebene Maſſe. Eigentümlichkeiten der Moränenlandſchaft 
ſind endlich zahlreiche große und kleine Seen und Moore, 
wie ſie gerade die Gegend des Starnberger und des Chiem— 


Die st. Jakobskirche. 
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ſees (deſſen nördliche Spitze von Waſſerburg nur 28 Kilo⸗ 
meter entfernt liegt) aufzuweiſen hat. 

Von der Mächtigkeit der in der Urzeit den Alpen 
entführten Schuttmaſſen giebt uns der Anblick von Waſſer⸗ 
burg eine deutliche Vorſtellung. Auf einer langgeſtreckten 
ſchmalen Halbinſel ragt die Stadt in den Inn herein, der 
in einem faſt geſchloſſenen Kreiſe ſie umfließt; nur ein 
Durchſtich von Süden nach Norden in einer Länge von 
etwa 280 Meter wäre erforderlich, um ihre Lage zu einer 
vollſtändig inſularen zu machen. An den weißen, faſt 
ſenkrecht beiderſeits 50 bis 70 Meter hoch emporſteigenden 
Uferwänden brandet der tief in den Boden eingefurchte, 
hier bereits ſehr ſtattliche Strom; man könnte ſich beinahe 
in eine Alpenlandſchaft verſetzt wähnen, und doch ſind 
jene kühnen, von zahlreichen tiefen Schluchten durchzogenen 
Wände nur zuſammengebackener Schutt, auf dem ſich die 
weite bayeriſche Hochebene ausbreitet. æ 

Ueberraſchend wirkt der Anblick der alten Stadt von 
der 122,5 Meter langen Innbrücke. Wie in zahlreichen 
anderen Städten am Inn und weiter ins Land hinein 
fällt auch in Waſſerburg die italieniſche Bauweiſe der 
Häuſer mit den die Dächer faſt völlig verhüllenden Faſſaden 
und den vor ihnen hinführenden Arkaden auf, die auf 
den ſchon früh in dieſen Gebieten entwickelten Verkehr 
mit dem Süden jenſeits der Alpen hinweiſt. Die durch 
die ſogenannten hölzernen „Archen“ vor der Gewalt der 
Strömung geſchützten Häuſer ſcheinen unmittelbar aus 
dem Fluſſe emporzuſteigen. Ungemein maleriſch iſt das 
Bild, wenn der Mondſchein Stadt und Strom und die 
dieſen begleitenden Höhen mit ſeinem magiſchen Schimmer 
überflutet. Schon von den früheſten Zeiten an bis zur 
Eröffnung der Bahnlinie München —Roſenheim — Salzburg 
im Jahre 1859 herrſchte auf dem Inn ſtromauf- wie 
abwärts ein außerordentlich lebhafter Schiffsverkehr, dem 
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die Stadt Waſſerburg großenteils ihre frühere Blüte und 
ihren ehemaligen Reichtum zu danken hatte. Sogar mit 
Dampfſchiffen wurde der Fluß in den Jahren von 1856 
bis 1860 befahren, während jetzt nur noch wenige Schiffe, 
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An der Innbrücke. 


durchweg mit Zement und Gips beladen, auf ihm ver: 
kehren. 

Waſſerburg, gegenwärtig eine etwa 4000 Einwohner 
zählende Bezirksamtsſtadt im Kreiſe Oberbayern, iſt eine 
der älteſten deutſchen Niederlaſſungen. Wie mancherlei 
Funde beweiſen, iſt die Umgegend in vorgeſchichtlicher 
Zeit von ſogenannten Pfahlbauern bewohnt geweſen; in 
geſchichtlicher finden wir dort zuerſt den echt germaniſchen 
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Stamm der Bojer, der aber durch die von Norden heran: 
ziehenden Kimbern und Teutonen verdrängt wurde. Nad: 
dem dieſe von den Römern 102 und 101 v. Chr. ver⸗ 
nichtend geſchlagen worden waren, drangen letztere ſelbſt 
immer weiter in Germanien vor, einen Stamm nach dem 
anderen unter ihre Botmäßigkeit zwingend. In der Gegend 
des heutigen Waſſerburg ſaßen damals die Räter, welche 
durch Druſus und Tiberius, die beiden Stiefſöhne des 
Kaiſers Auguſtus, unterworfen wurden. Seitdem herrſchten 
auch dort die Römer, welche zur Sicherung ihrer Herr— 
ſchaft befeſtigte Lager anlegten und zur Erleichterung des 
Verkehrs Straßen bauten. 

Durch die Völkerwanderung wurde der Römerherrſchaft 
ein Ende gemacht, und jede Spur römiſcher Kultur zer— 
ſtört. Zwiſchen 488 und 528 n. Chr. ſiedelten die Bajuvarier 
ſich dort an, deren Herzogtum zuerſt zeitweilig nach 530 und 
dann 788 ganz und gar unter die Herrſchaft der Franken— 
könige kam, die über die einzelnen Gaue Grafen ſetzten. 
So entſtanden in dem dortigen Bezirk die Grafſchaften 
Limburg (ſpäter Waſſerburg) und Kling. Die Stamm— 
burg der Grafen von Limburg, die ſpäter auch Hallgrafen 
(Hall iſt der alte Name für Salz) hießen, weil ihnen der 
Schutz der Salztransporte von Hall in Tirol und von 
Reichenhall oblag, erhob ſich in der Nähe von Attel dicht 
am Steilrande des Höhenzuges gegen den Inn hinunter. 

Nachdem der Hochgraf Friedrich III. von Dießen das 
Kloſter Attel beinahe ganz zerſtört hatte, faßte Graf Engel— 
bert von Limburg den Entſchluß, es bedeutend vergrößert 
wieder aufzubauen. Damit die Mönche auch das nötige 
Feld in der Nähe ihres Kloſters hätten, brach er die 
Limburg (Lintpurk) ab und bezog die Waſſerburg (Wazzir— 
purk), die ihm gleichfalls gehörte. Zu gleicher Zeit ver— 
anlaßte er ſeine Dienſtleute, ſowie die Bürger des Markt— 
fleckens Limburg, ſich dort anzuſiedeln. So entſtand um 
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das Jahr 1087 die heutige Stadt Waſſerburg an einer 
Stelle, wo ſich bis dahin bloß ein paar Fiſcherhäuschen 
und eine Kapelle erhoben hatten; man nannte ſie zuerſt 
Hohenau, und erſt nach dem Jahre 1250 ging die Be— 


Jul 


Bi, 
N 


— K: - — = 


Die Hauptstrasse von Wasserburg. 


nennung Waſſerburg von dem Grafenſchloß auf den Ort 
über. Dieſer vergrößerte ſich raſch und war infolge des 
regen Verkehrs von Italien und Tirol den Inn hinunter 
ſchon um 1240 eine bedeutende Gewerbs- und Handels— 
ſtadt, die ihre höchſte Blüte im 14. und 15. Jahrhundert 
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erreichte. Dazumal ſoll Waſſerburg gegen 7000 Ein⸗ 
wohner gezählt haben. 

Im Jahre 1247 wurde Waſſerburg von dem bayes 
riſchen Herzog Ludwig dem Strengen nach einer Belage⸗ 
rung, die 119 Tage gewährt hatte, eingenommen, und der 
damalige Graf Konrad vertrieben, ſpäter jedoch in ſeine 
Beſitzungen wieder eingeſetzt. Als er ohne Hinterlaſſung 
von Kindern geſtorben war, kam ſeine Grafſchaft im 
Jahre 1255 an das Haus Wittelsbach, bei dem ſie bis 
heute verblieben iſt. In Schloß Waſſerburg reſidierten 
nun öfters die Herzoge und Kurfürſten von Bayern. 
Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts machte man eine 
Kaſerne daraus, und während der napoleoniſchen Kriege 
diente es wiederholt als Lazarett. 1833 wurde der Bau, 
der in feinem jetzigen Zuſtand aus dem Ende des 15. Jahr: 
hunderts ſtammt, in ein Zwangsarbeitshaus, 1855 in 
eine Bewahranſtalt zur Beſſerung jugendlicher Sträflinge 
und 1873 in ein Gefängnis für weibliche Sträflinge um— 
gewandelt. 

In alter Zeit war Waſſerburg, wie J. Bauer in ſeiner 
Geſchichte und Geographie der Stadt und des Amts— 
gerichts Waſſerburg berichtet, eine wichtige Feſte. Eine 
Ringmauer hatte ſie bereits 1220 erhalten, die Ludwig 
der Gebartete von Ingolſtadt im Jahre 1415 erhöhen 
ließ; von 1467 bis 1510 wurden die Befeſtigungen der 
Stadt noch verſtärkt, damit ſie auch dem inzwiſchen auf— 
gekommenen ſchweren Geſchütz zu widerſtehen vermöchten. 
Im Dreißigjährigen Kriege wie im Spaniſchen Erbfolge— 
kriege und in den Stürmen der napoleoniſchen Zeit hatte 
die Stadt viel zu leiden. Ihre Blüte ſchwand, als der 
Verkehr ſich andere Bahnen ſuchte, und ſeitdem beſteht 
auch keine nennenswerte Handels- und Gewerbsthätigkeit 
mehr. Auffallend ift die im Verhältnis zur Einwohner: 
zahl große Zahl von Bierbrauereien, die einen guten 
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„Stoff“ erzeugen. Gewiſſermaßen ein Wahrzeichen Waſſer— 
burgs bilden die ſechs Bierkeller, die ſich in der Nähe der 
Innbrücke dicht am rechten Stromufer aneinanderreihen. 

Höchſt intereſſant iſt ein Gang durch die altertümlichen 


In der Bruckstrasse. 


Straßen der Stadt, wie zum Beiſpiel die Bruckſtraße und 
die Hauptſtraße; beſonders der letzteren geben die flachen 
Dächer, vielen Erker und die ſogenannten Lauben einen 
völlig italieniſchen Anſtrich. Beinahe alle Privathäuſer, 
welche Erker aufweiſen, ſtammen aus der Zeit von 1440 
bis 1600. Das älteſte noch erhaltene Haus iſt das um 
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1300 erbaute innere Bräuwinkelhaus, das bis 1450 als 
herzogliches Mauthaus diente. 

Andere beſonders bemerkenswerte Bauwerke ſind außer 
dem bereits erwähnten Schloß das gotiſche Rathaus, die 
gotiſche, in neuerer Zeit reſtaurierte Pfarrkirche, die alte 
Michaeli⸗Gruftkirche, eigentlich zwei Kirchen übereinander 
unter einem Dache, und die von 1391 bis 1454 an der 
Stelle, wo bei Gründung der Stadt eine Kapelle ſtand, 
erbaute St. Jakobskirche. Das letztere Gotteshaus wurde 
im 17. Jahrhundert durch Zuthaten im Zopfſtile entſtellt; 
in den Jahren 1879 bis 1883 iſt es aber mit einem 
Koſtenaufwande von 86,000 Mark in feiner urſprüng— 
lichen Geſtalt wiederhergeſtellt worden. Sehenswert iſt 
das große Wandgemälde an ihrer Oſtſeite, eine Stiftung 
der Familie Pinzenauer, und das herrliche, ganz ver— 
goldete Tabernakel. 

In unmittelbarer Nähe der Stadt finden ſich zahlreiche 
lohnende Punkte, und auch an weiteren Ausflügen fehlt 
es nicht. Bloß 500 Meter von ihr entfernt liegt das 
Mineralbad Achatz. Die Heilkraft der dort entſpringenden 
Quelle war ſchon früh bekannt; ihr Waſſer wurde in die 
Badſtube des wahrſcheinlich bereits vor 1300 erbauten 
Leproſenhauſes geleitet, in dem die von dem durch Kreuz— 
fahrer nach Europa eingeſchleppten Ausſatze befallenen 
Perſonen ſtreng abgeſondert gehalten wurden. An ſeiner 
Stelle wurde 1859/60 das jetzige Mineralbad aufgeführt. 
Auch ein Kirchlein erhob ſich dort um 1300 als Filial— 
kirche von Eiſelfing; das jetzige ſtammt aus dem Ende 
des 15. Jahrhunderts; es wurde im Jahre 1825 ſamt 
der Vorſtadt Achatz der Waſſerburger Pfarrei einverleibt. 

Ueberaus geſund iſt die Lage der Stadt, welche Epi— 
demien fernhält; ſelbſt die im Laufe unſeres Jahrhunderts 
mehrmals eingeſchleppte Cholera, ſo beſonders 1872 durch 
Sträflinge im Zuchthauſe, vermochte ſich niemals auszu— 
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breiten. Rauhe Winde können ſich nur ganz mäßig geltend 
machen, da die Stadt, zumal gegen Oſten und Norden, 
von den Innhöhen völlig eingeſchloſſen wird, während 
die Oeffnung des Keſſels gegen Süden und Weſten liegt. 
In den heißen Sommertagen aber wird die Temperatur 
dadurch gemildert, daß der reißende Fluß, der im Hoch— 
ſommer Gletſcherwaſſer führt, Waſſerburg beinahe ganz 
umfließt. Inſolgedeſſen weiſt das Thermometer in der 


Mineralbad St. Achatz. 


rauhen Jahreszeit ſtets bedeutend höhere Wärmegrade auf, 
als fie auf der Hochfläche ringsum zu finden find, wäh: 
rend es in der heißen Zeit immer tiefere Temperaturen 
angiebt. 

Zum Schluß geleiten wir den Leſer auf den Keller— 
berg, zu dem am Stechl-Keller links von der Brücke ein 
ſchöner Fußſteig emporführt. Beim Kruzifix vor dem 
„Kellerwirt“ genießt man wohl den ſchönſten Blick auf 
die Stadt, deren eigenartige Lage dort ſo recht hervor— 
tritt. Von dem Ausſichtsturm auf der Höhe aber ent— 
faltet ſich an klaren Tagen, wie ſie zumal im Frühjahr 
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und im Herbſt bei Weſt⸗ oder Südwind nicht ſelten ſind, 
ein großartiges Alpenpanorama. Wie zum Greifen nahe 
liegt die majeſtätiſche Bergkette vor dem Beſchauer, vom 
Untersberg bis tief ins Allgäu hinein einen gewaltigen 
Bogen von etwa 240 Kilometer Durchmeſſer beſchreibend. 
Mit beſonderer Schärfe treten hervor: die beiden Staufen, 
Göll, Watzmann, Hochkalter, Sonntagshorn, Hochfellen, 
Hochgern, das ganze Maſſiv der Loferer Steinberge, 
Kampenwand, Hochrieß und der Wilde Kaiſer dahinter; 
der eigenartig geformte Heuberg, tief im Hintergrunde die 
Zillerthaler Berge, weiterhin die Wendelſteingruppe, ſämt— 
liche Schlierſeer und Tegernſeer Berge, hinter ihnen die 
Zacken des Karwändel- und Wetterſteingebirges, die Bene: 
diktenwand und noch weiter hin die charakteriſtiſch geſtal— 
tete Zugſpitze, vor ihr Herzogſtand, Heimgarten, Kramer 
und Krottenköpfe. 
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(Nachdruck verboten.) 
III. Verwandtschaft und Verlöbnis. 


pe Neue Bürgerliche Reichsgeſetzbuch unterſcheidet drei 
Arten von Verwandtſchaft. Die erſte iſt die Ver⸗ 
wandtſchaft in gerader Linie, die altdeutſche „Sippſchaft“, 
die begründet wird durch die direkte Abſtammung. Von 
den Urgroßeltern und weiter zurück bis hinab zu den 
Urenkeln und weiter geht eine einzige gerade Linie, die 
unter der Bezeichnung Aſcendenten die Eltern, Groß— 
eltern u. ſ. w., und unter jener der Deſcendenten 
die Kinder, Enkel u. ſ. f. umfaßt. 

Die zweite iſt die Verwandtſchaft in der Seitenlinie. 
Sie ſchließt alle diejenigen Perſonen ein, die nicht in ge: 
rader Linie verwandt ſind, aber in letzter Reihe von einer 
und derſelben Perſon abſtammen. So ſind Geſchwiſter 
unter fih, Onkel und Neffe, kurz alle Blutsverwandten, 
mit Ausnahme der Aſcendenten und Defcendenten, in 
der Seitenlinie miteinander verwandt, ohne Rückſicht dar: 
auf, wie viele Generationen zwiſchen dem einen oder dem 
anderen der Verwandten und ihrem gemeinſamen Vor— 
fahren liegen. 
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Der Grad der Verwandtſchaft beſtimmt ſich nach der 
Zahl der ſie vermittelnden Geburten (Paragraph 1589). 
Das iſt in Bezug auf das Erbrecht von weſentlicher Be— 
deutung, da die näheren Verwandten die entfernteren bei 
der geſetzlichen Erbfolge, wie fie das B. G. B. in den 
Paragraphen 1922 bis 1941 regelt, ausſchließen. Der 
Vater iſt mit ſeinen Kindern im erſten Grade verwandt, 
die Großmutter mit ihren Enkeln, ſowie Geſchwiſter gegen: 


4 B 
po = 
CU ES ® E E 
| D E F 
I IO L & ES 
H 
O Q JOOU 
K L 0 P o 


einander im zweiten Grade, Onfel und Neffe im dritten 
Grade. 

Die Nähe der Verwandtſchaft, die nach dieſen Grund⸗ 
ſätzen rein ſchematiſch berechnet wird, erkennt man am 
einfachſten durch Aufſtellung eines Stammbaumes, wie 
er oben aufgeſtellt iſt: 

Männliche Perſonen find mit O, weibliche mit O 
bezeichnet, jeder Bogen zwiſchen zwei Perſonen bedeutet 
eine Heirat. 

A und B find die gemeinſamen Stammeltern. C, D, 
E, F deren Kinder, von denen D und F ohne Nad: 
kommen geſtorben find. H und I find die Kinder von C, 
M das Kind von E, und ſomit Enkel von A und B. 
K, L, O, P, Q find die Urenkel. R, G, N find die 
Frauen der direkten Nachkommen. 

Will man nun die Grade der Verwandtſchaft zwiſchen 
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einzelnen Perſonen ermitteln, ſo hat man die einzelnen 
Striche (nicht die Bogen) zu zählen, die ſich zwiſchen ihnen 
befinden. K iſt beiſpielsweiſe im dritten Grade mit A, 
ſeinem Urgroßvater, verwandt, im vierten mit ſeinem 
Großonkel, dem verſtorbenen D, im zweiten mit L, ſeinem 
Bruder, im ſechſten mit O, P, Q. H iſt ein Vetter 
von M, alſo im vierten Grade ſein Verwandter. 

Ein ſolcher Stammbaum ſollte in jeder Familie auf— 
geſtellt und zwar ſo weit zurückgeführt werden, wie es 
nach den zu erlangenden Nachrichten irgendwie möglich iſt. 
Aus ihm iſt vorkommenden Falles mit Leichtigkeit die 
Nähe des verwandtſchaftlichen Verhältniſſes feſtzuſtellen, 
während es in Erbſchaftsfällen bei dem Fehlen ſolcher 
Aufzeichnungen oft zeitraubender Unterſuchungen und Er⸗ 
kundigungen bedarf. 

Eine Schwägerſchaft endlich beſteht zwiſchen den Ver⸗ 
wandten eines Ehegatten und dem anderen Ehegatten, 
dagegen nicht zwiſchen den gegenſeitigen Verwandten der 
beiden Ehegatten. Sie dauert fort, auch wenn die Ehe, 
durch welche ſie begründet wurde, aufgelöſt iſt. Zu den 
verſchwägerten Perſonen gehören neben den Geſchwiſtern 
der Ehegatten auch die Eltern und Kinder jener Ge— 
ſchwiſter. 

Das Verwandtſchafts- und Schwägerſchaftsverhältnis 
beeinflußt oft die Stellung von Perſonen zu einander. 
So find im Zivil: und Strafprozeß ebenſo wie Verlobte 
und Ehegatten der Parteien die Verwandten und Ver— 
ſchwägerten derſelben, ihre Geſchwiſter und Pflegeeltern 
zur Verweigerung des Zeugniſſes berechtigt. Sie alle 
ſind über dieſes ihnen zuſtehende Recht vor jeder Ver— 
nehmung zu belehren. 

Die Ehe zwiſchen Verwandten in gerader Linie, Ge— 
ſchwiſtern und Stiefgeſchwiſtern, ſowie zwiſchen Schwieger— 
eltern und Schwiegerkindern iſt verboten (Paragraph 1810). 

1900. IV. 11 
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Verwandte in gerader Linie ſind im Bedürfnisfalle 
gegenſeitig zur Gewährung des Unterhaltes verpflichtet. 
Die Paragraphen 1602 u. ff. des B. G. B. geben genaue 
Anweiſung, in welcher Weiſe, in welchem Umfange 
und wann die Erfüllung dieſer Pflicht verlangt werden 
kann. 

Ein Beiſpiel aus dem Leben mag dies darthun. Der 
Buchhalter Pauli, ein fünfzigjähriger Mann, hat das 
Unglück, infolge eines Beinbruches ſeine Stellung zu ver— 
lieren, und iſt nach Aufzehrung ſeiner Erſparniſſe auf die 
Unterſtützung ſeiner Angehörigen angewieſen. Er hat ſich 
zuerſt an ſeine Söhne Friedrich und Ernſt wegen Ge— 
währung des Unterhaltes zu wenden, und zwar kann er 
ſtandesgemäßen Unterhalt fordern. Würde Pauli aber 
durch eigenes ſittliches Verſchulden, etwa dadurch, daß er 
ſeine Stellung wegen Veruntreuungen verloren, durch 
Trunkſucht oder unmoraliſchen Lebenswandel in die Lage 
gekommen ſein, den Unterhalt von ſeinen Kindern fordern 
zu müſſen, ſo würde er nur den „notdürftigen Unterhalt“ 
beanſpruchen können, das heißt nur die Gewährung deſſen, 
was ohne Rückſicht auf ſeine ſozialen und geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe zu dem notwendigſten Lebensunterhalt zu 
rechnen iſt. 

Die beiden Söhne ſind erſt ſeit kurzer Zeit ſelbſtändig. 
Friedrich, der ältere, ſteht, nach Erlangung einer einiger: 
maßen auskömmlichen Stellung in einer Verſicherungs— 
geſellſchaft, im Begriff, ſich zu verheiraten. Ernſt, der 
den ärztlichen Beruf gewählt, hat aus ſeiner jungen 
Praxis kaum fo viel Einkommen, wie er zum ſtandes— 
gemäßen Unterhalt für ſich ſelbſt bedarf. Sie kommen 
dahin überein, dem Vater gemeinſchaftlich allmonatlich 
40 Mark zu geben. Selbſtverſtändlich reicht dieſe Summe 
bei der Hilfloſigkeit des Vaters nicht für ſeine Bedürfniſſe 
aus. Er ift daher nach den Beſtimmungen des B. G. B. 
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berechtigt, an feine noch lebende Mutter, die ſich im Be: 
ſitz eines größeren Vermögens befindet, die Anforderung 
zu ſtellen, ihm dasjenige, was er nun noch zu einem 
ſtandesgemäßen Unterhalt nötig hat, zu gewähren. Sie 
hat denn auch die Verpflichtung, dieſem Verlangen nach— 
zukommen, aber nur in der Höhe, wie der Unterhalt ihres 
Sohnes nicht durch ſeine eigenen Kinder gedeckt werden 
kann. Verbeſſern ſich die Verhältniſſe der Söhne, ſo tritt die 
Unterhaltungspflicht der Mutter in demſelben Maße zurück, 
ſo daß ſie immer nur für das Fehlende einzutreten hat. 

Bei einer der Erziehung noch bedürftigen Perſon, auch 
wenn ſie bereits volljährig iſt, umfaßt der Unterhalt auch 
die Koſten der Erziehung und der Vorbildung zu einem 
Berufe (Paragraph 1610). Unter dieſe Beſtimmung fallen 
zum Beiſpiel Studenten, Kunſtſchülerinnen, Muſikſtudie⸗ 
rende und dergleichen. 

Alle zur Gewährung des Unterhaltes Verpflichteten. 
ſind aber nur dann gehalten, für den Bedürftigen einzu⸗ 
treten, wenn ſie bei Berückſichtigung ihrer ſonſtigen Ver— 
pflichtungen ohne Gefährdung ihres eigenen ſtandesgemäßen 
Unterhaltes dazu im ſtande find. Ein verheirateter Mann, 
der ſelbſt für ſeine Frau und ſeine vier Kinder zu ſorgen 
hat und deſſen Einkommen gerade dazu ausreicht, kann 
nicht gezwungen werden, ſeinen Eltern oder Großeltern 
ſtandesgemäßen Unterhalt zu gewähren. 

Auf die Unterhaltungspflicht der Eheleute unterein— 
ander kommen wir ſpäter zurück. 

Ein der Verwandtſchaft in gerader Linie ähnliches 
Verhältnis wird durch die Annahme an Kindesſtatt ae: 
ſchaffen, deren Erforderniſſe in den Paragraphen 1741 bis 
1772 feſtgeſtellt ſind. 

Der Fabrikant Schmeideler lebt mit ſeiner Frau in 
dreißigjähriger kinderloſer Ehe. Der Mann iſt 53, die 
Frau 51 Jahre alt. Sie beſchließen, das Mündel des 
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Ehemannes, die ſechzehnjährige Eliſe Graumann, Tochter 
eines Stiefbruders der Ehefrau, zu adoptieren, oder wie 
das Geſetz ſagt: an Kindesſtatt anzunehmen. Dieſes ſchreibt 
vor, daß die annehmende Perſon — Mann oder Frau — 
das fünfzigſte Lebensjahr vollendet haben und mindeſtens 
achtzehn Jahre älter ſein muß, als die anzunehmende 
Perſon. Somit ſcheint ein Hindernis gegen die An- 
nahme der Elife Graumann nicht vorzuliegen. Nach Para: 
graph 1750 Abſatz 2 muß der Annahmevertrag bei gleich— 
zeitiger Anweſenheit beider Teile vor dem Gericht oder 
vor einem Notar geſchloſſen werden. Das Ehepaar be— 
giebt ſich infolgedeſſen mit dem jungen Mädchen auf das 
Vormundſchaftsgericht, um hier den Aufnahmevertrag auf⸗ 
nehmen zu laſſen. 

Da ergiebt es ſich jedoch, daß die beſtehende Vormund⸗ 
ſchaft des Herrn Schmeideler über Eliſe Graumann zur 
„Zeit ein Hindernis für die Adoption darſtellt. Das Vor: 
mundſchaftsgericht, welches bei Minderjährigen die Ge: 
nehmigung zu einem ſolchen Vertrage zu erteilen hat, darf 
dies nicht, ſolange der Vormund noch im Amt iſt. So⸗ 
mit muß Schmeideler erſt ſeines Amtes als Vormund 
entbunden werden, er muß über ſeine Verwaltung Rech⸗ 
nung gelegt, und das Vorhandenſein des Mündelvermögens 
nachgewieſen haben. Nachdem dies geſchehen iſt, beſtätigt 
das Gericht den Annahmevertrag, deſſen Abſchluß der 
geſetzliche Vertreter des Mädchens, alfo der neue Vor: 
mund, aber nicht bewirken kann, da Eliſe Graumann be: 
reits das 14. Lebensjahr überſchritten hat und daher ſelbſt 
auf dem Gericht anweſend ſein muß. 

Sie erlangt durch die Annahme an Kindesſtatt die 
rechtliche Stellung eines gemeinſchaftlichen ehelichen Kindes 
der Eheleute Schmeideler. Auch jeder der Ehegatten hätte 
Eliſe an Kindesſtatt nur für ſich annehmen können, wenn 
der andere Gatte ſeine Einwilligung dazu erklärte. 
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Das Mädchen führt fortan den Familiennamen Schmei— 
deler; es darf dieſem Namen feinen früheren Namen hin: 
zufügen, alfo fih Schmeideler-Graumann nennen, wenn 
in dem Vertrage nicht ausdrücklich das Gegenteil feſtgeſetzt 
worden iſt. Herr Schmeideler erlangt durch die Annahme 
die elterliche Gewalt über Eliſe, ihr Vermögen wird von 
ihm ebenſo verwaltet, wie es der Fall ſein würde, wenn 
er das Vermögen eigener Kinder zu verwalten hätte. 

Obwohl das Mädchen nun unter die elterliche Gewalt 
der Adoptiveltern tritt, verbleibt es doch auch in ſeiner 
früheren Familie und behält dort das ihm zuſtehende ge— 
ſetzliche Erbrecht für ſich und ſeine Nachkommen. Denn 
die Rechte und Pflichten, die fih aus dem Verwandtſchafts⸗ 
verhältnis zwiſchen dem Kinde und ſeinen eigenen Ver— 
wandten ergeben, werden durch die Annahme an Kindes— 
ſtatt nicht geändert, nur verliert die noch lebende Mutter 
der jetzigen Elife Schmeideler-Graumann die elterliche 
Gewalt über ihr Kind. 

Eliſe hat durch die Annahme aber auch das geſetzliche 
Erbrecht den Schmeidelerſchen Eheleuten gegenüber erlangt, 
vorausgeſetzt, daß dies in dem Vertrage nicht ausdrücklich 
ausgeſchloſſen worden ift. Dagegen ſteht den Adoptiv: 
eltern ein geſetzliches Erbrecht auf das Vermögen des 
Kindes nicht zu. Das Geſetz hat der Möglichkeit vor— 
beugen wollen, daß der Annehmende ſich etwa durch eine 
unlautere Abſicht auf das Vermögen des Kindes, falls 
dieſes ſterben ſollte, zu der Annahme verleiten läßt. 

Wir wenden uns nunmehr zu den Beſtimmungen über 
das Verlöbnis, das ſich als ein gegenſeitiges Abkom— 
men zweier Perſonen darſtellt, die Ehe miteinander ein— 
gehen zu wollen. Paragraph 1297 beſeitigt ein für alle— 
mal das in einzelnen Teilen des Deutſchen Reiches be— 
ſtehende Recht, daß aus einem Ehegelöbnis oder einem 
Heiratsverſprechen auf Vollziehung der Ehe geklagt werden 
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kann. Er erklärt fogar das Verſprechen einer Konventional— 
ſtrafe für den Fall, daß die Eingehung einer verabredeten 
Ehe unterbleibt, für nichtig. Nur der gegenſeitig voll— 
ſtändig freie Wille der Verlobten ſoll, unter Ausſchluß 
jeden Zwanges, zur Schließung der Ehe führen. | 
Auch erklärt das B. G. B. den Begriff „Verlöbnis“ 
nicht näher. Wer alſo aus einem Verlöbnis Anſprüche 
zu machen beabſichtigt, hat vor allen Dingen das Beſtehen 
dieſes Verhältniſſes zu beweiſen. Jedenfalls bekundet die 
Veröffentlichung der Verlobung, die Verſendung von An— 
zeigen, die Vorſtellung des einen Teiles durch den an— 
deren als ſeinen Verlobten das beſtehende Verlöbnis. 
Wenn dieſe Vorſchriften alſo nur eine moraliſche, nicht 
eine rechtliche Verpflichtung begründen, ſo ſtehen doch ſo— 
wohl demjenigen, der durch den Rücktritt des anderen 
Teiles in ſeiner Erwartung, daß es zu einer Eheſchließung 
kommen werde, getäuſcht wird, gewiſſe Schadenserſatz⸗ 
anſprüche zu (Paragraph 1298), wie auch deſſen Eltern 
und dritten Perſonen, die an Stelle der Eltern im Inter— 
eſſe des Verlobten, der Eltern oder auf deren Veran— 
laſſung gehandelt haben. Ein Verſchulden eines Verlobten, 
das den Rücktritt des anderen zu begründen geeignet iſt, 
ſteht in ſeinen Folgen dem Bruch des Eheverſprechens gleich. 
Das B. G. B. nähert fih den Vorſchriften der eng: 
liſchen Geſetzgebung, nur mit dem Unterſchiede, daß nach 
engliſchem Recht der einfache „breach of promise“ auf die 
Klage der verlaſſenen Frau mit einer nach dem Ermeſſen 
des Richters feſtzuſetzenden Geldbuße geſühnt wird, wäh— 
rend das B. G. B. nur vorſchreibt, daß der durch die Auf: 
löſung des Verlöbniſſes wirklich entſtandene Schaden er— 
ſetzt werden muß, ein über dieſen Schaden hinausgehen— 
der Vorteil alſo nicht erzielt werden ſoll. 
Hier iſt eine große Mannigfaltigkeit der in dieſes 
Gebiet einſchlagenden Fälle möglich. 
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Herr Hans Hilberg, ein reicher Fabrikant, verlobt ſich 
mit einem jungen Mädchen, das nach vollendeter Aus— 
bildung als Malerin eine Stellung als Lehrerin in einem 
Inſtitut gefunden hat. Die Verlobten kommen dahin 
überein, daß Fräulein Käthe, die Lehrerin, ihre Stellung 
zum 1. Oktober kündigen, und daß die Hochzeit gleich nach 
dieſem Tage ſtattfinden ſoll. 

Die Eltern des jungen Mannes, die eine beſſere Partie 
für ihn in Ausſicht haben, wiſſen ihn dazu zu bewegen, 
daß er unter dem Druck der ihm fortgeſetzt entgegengehal: 
tenen Argumente das Verlöbnis mit Fräulein Käthe auf— 
hebt. Er ſendet ihr den Ring zurück nebſt den von ihr 
erhaltenen Geſchenken und erſucht um Rückſendung der 
ihr geſchenkten Gegenſtände. Während in einem ſolchen 
Fall bisher wohl überall der an der Aufhebung des Ver— 
löbniſſes unſchuldige Teil dem ſchuldigen gegenüber die 
Rückgabe der Geſchenke verweigern durfte, jagt das neuc 
Geſetz, daß dasjenige, was ein Verlobter dem anderen ge— 
ſchenkt oder zum Zeichen des Verlöbniſſes gegeben hat, 
bei Aufhebung des Verlöbniſſes — alſo auch bei einſeitiger 
unmotivierter Aufhebung — zurückgewährt werden muß. 
Fräulein Käthe muß demnach ſämtliche von Hilberg zum 
Geſchenk erhaltenen Schmuckſachen wieder an ihn zurück— 
geben, in deren Beſitz ſie ſich noch befindet. Bezüglich 
eines goldenen Ringes, der mit zwei farbigen Edelſteinen 
verziert war, iſt ſie zu der Rückgabe jedoch nicht im ſtande, 
da ſie, ſchon im Beſitz eines ganz ähnlichen Schmuckgegen— 
ſtandes, dieſe beiden Ringe zu einem einzigen hat ver— 
arbeiten laſſen. Hilberg kann jedoch auf Grund des 
Paragraphen 1301 die Herausgabe desjenigen Wertbetrages 
von Fräulein Käthe fordern, um den ſie durch das Ge— 
ſchenk reicher geworden iſt, was durch Gutachten eines 
Sachverſtändigen feſtgeſtellt werden muß. 

Aber ſie braucht das Geld dafür doch nicht an den 
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Ungetreuen zu zahlen. Steht ihr doch nach Paragraph 1298 


ein erheblicher Schadenserſatzanſpruch an Hilberg zu, auf 
den ſie dieſen Geldbetrag in Anrechnung bringen kann. 
Der ihr entſtandene Schaden beſteht darin, daß ſie die 
bisher innegehabte und zum 1. Oktober gekündigte Stellung 
als Lehrerin nicht behalten kann, da ſie inzwiſchen ander— 
weitig beſetzt wurde. Fräulein Käthe iſt daher berechtigt, 
für die ganze Zeit, während der es ihr nicht gelingt, eine 
ihren Fähigkeiten und ihren Lebensgewohnheiten ent⸗ 
ſprechende Stellung zu erlangen, das ſonſt von ihr ver⸗ 
diente Gehalt von Hilberg zu fordern. Auch wenn ſie 
eine Stellung übernehmen kann, die ihr ein geringeres 
Gehalt einbringt, als die von ihr bekleidete, haftet ihr 
früherer Verlobter ihr für den Ausfall. 

Doch damit iſt die Schadenserſatzpflicht des Ungetreuen 
noch nicht erſchöpft, weil noch andere Perſonen vorhanden 
ſind, die in der Ausſicht auf die zu ſchließende Ehe Auf— 
wendungen gemacht haben, und nun in ihren berechtigten 
Erwartungen getäuſcht worden ſind. Fräulein Käthes 
Vater, ein ſogenannter kleiner Rentier, war genötigt, zur 
Beſchaffung der Ausſteuer für ſeine Tochter eine vor vielen 
Jahren zu einem Zinsfuß von ſechs Prozent angelegte 
Hypothek von 3000 Mark zu kündigen. Er muß, obwohl 
er die Ausſteuer jetzt nicht mehr anzuſchaffen braucht, 
das gekündigte Geld annehmen. Die Wiederunterbringung 
dieſes Betrages iſt dem alten Herrn aber nicht mehr zu 
dem Zinsſatz von ſechs Prozent möglich, da der Zinsfuß 
in den letzten Jahren erheblich geſunken iſt. Auch für 
dieſes geringere Zinserträgnis des Geldes haftet der zu— 
rückgetretene Verlobte, der auf dieſe Weiſe doch wenigſtens 
eine Strafe für ſeinen Treubruch davonträgt. 

Iſt es die Braut, die von einem Verlöbnis zurücktritt, 
ſo hat ſie, wenn ihr Rücktritt unbegründet iſt, genau die— 
ſelben Verpflichtungen. Hier ein Beiſpiel dafür. 


De e 
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Zwei Kaufleute, Malchow und Hepner, ſchließen zwecks 
Begründung eines Geſchäftes einen Societätsvertrag, der 
innerhalb einer Friſt von ſechs Monaten zur Ausführung 
kommen ſoll. In dem Vertrage iſt beſtimmt, daß der— 
jenige von ihnen, der von dem Vertrage zurücktritt, dem 
anderen eine Summe von 10,000 Mark als Konventional: 
ſtrafe zahlen ſoll. In der Zwiſchenzeit lernt Malchow 
ein junges, reiches Mädchen kennen, das ſeine Bewerbung 
um ihre Hand annimmt. Nach der Verlobung macht der 
zukünftige Schwiegervater ihm den Vorſchlag, daß Malchow 
nach der Hochzeit als Teilhaber in das altangeſehene Ge: 
ſchäft, das der Schwiegervater zu großer Blüte gebracht hat, 
eintrete. Da die Ausſichten für Malchow bei einer Beteili: 
gung an dieſem Geſchäft beſonders günſtig ſind, ſo nimmt 
er den Vorſchlag an und ſieht ſich infolgedeſſen genötigt, 
von dem Vertrag mit Hepner zurückzutreten und dieſem die 
bedungene Konventionalſtrafe von 10,000 Mark zu zahlen. 

Obwohl die Vorbereitungen für die Hochzeit in vollem 
Gange ſind, hat Malchow wiederholt begründete Veran— 
laſſung, ſeiner Braut Vorwürfe über ihr anderen Herren 
gegenüber nicht ſchickliches Betragen zu machen. Sie will 
ihrem Bräutigam ein Recht auf eine ſolche Ueberwachung 
nicht zugeſtehen und erklärt ihm nach mehrfachen erregten 
Scenen, daß ſie von dem Verlöbnis zurücktrete. Ihr 
Vater kann ſie in ihrem Entſchluſſe nicht wankend machen, 
und der Bruch wird unheilbar. 

Bei dem geſchilderten Zuſammenhang wird die zurück— 
getretene Braut ſich dazu verſtehen müſſen, den geſamten, 
Malchow entſtandenen Schaden einſchließlich der von ihm 
an Hepner bezahlten Konventionalſtrafe ihm zu erſetzen, 
denn er hat, um mit den Worten des B. G. B. zu ſprechen, 
in Erwartung der Ehe Maßnahmen getroffen, die ſein 
Vermögen und ſeine Erwerbsſtellung berühren und die 
ihm Schaden gebracht haben. 
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Auch derjenige Verlobte, der zurücktritt, weil der an: 

dere durch ſein Verſchulden ihm einen wichtigen Grund 
gegeben, kann, wie ſchon angeführt, in demſelben Umfange 
Erſatz des entſtandenen Schadens beanſpruchen. Ein folder 
wichtiger Grund kann in liederlichem Lebenswandel oder 
in der Begehung einer ſtrafbaren Handlung, die entehrende 
Strafe zur Folge hat, mit Recht gefunden werden. 

Wird ein Verlöbnis durch den Tod gelöſt, ſo ſollen 
etwaige Geſchenke den Erben des verſtorbenen Teils nicht 
zurückgegeben werden. Dieſe Beſtimmung erleidet nur 
dann eine Ausnahme, wenn aus den näheren Umſtänden 
geſchloſſen werden kann, daß der Verſtorbene für den Fall 
ſeines Todes doch die Abſicht gehabt haben würde, daß 
ein Geſchenk wieder an ſeine Familie zurückfallen ſollte. 
Dies kann zum Beiſpiel der Fall ſein, wenn die Braut 
dem Verlobten einen echten Holbein, der ſeit hundert und 
mehr Jahren in der Familie der Braut vererbt worden 
iſt, geſchenkt hat, in der Annahme, daß er die gemein— 
ſchaftliche Wohnung ſchmücken, alſo ſozuſagen in ihrem 
Mitbeſitz bleiben würde. 

Hier dürfte noch zu beachten fein, daß das B. G. B. 
im Paragraphen 2077 beſtimmt, daß eine letztwillige Ver: 
fügung, durch die ein Verſtorbener ſeinen Verlobten be— 
dacht hat, unwirkſam iſt, wenn das Verlöbnis vor dem 
Tode des Erblaſſers aufgelöſt iſt, ausgenommen dann, 
wenn aus den näheren Umſtänden — die allerdings wohl 
oft ſchwer zu beweiſen ſein dürften — anzunehmen iſt, 
daß der Verſtorbene die letztwillige Verfügung auch für 
den Fall der Auflöſung des Verlöbniſſes getroffen haben 


würde. 
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Er hat Reine Zeit. — In den fünfziger Jahren gehörte zu den 
berühmteſten Reitern auf dem Londoner Turfplatze der junge Va: 
ronet Edward Riſingham. Zu ſeinen außerordentlichen Leiſtungen 
und infolgedeſſen zu ſeinem Rufe gelangte er auf eigentüm— 
liche Weiſe, denn ſeinen Anlagen nach war Riſingham durchaus 
kein Sportsman, vielmehr wurde er als Student unter ſeinen 
Londoner Bekannten nur der „Bücherwurm“ genannt. 

Als der Baronet fünfundzwanzig Jahre alt war, verliebte 
er ſich in die ſchöne Tochter des Marquis von Nottingham, 
Eliſabeth. Nachdem er ſich ihrer Gegenliebe verſichert hatte, ging 
er zum Marquis, um von ihm die Hand der Tochter zu erbitten. 
Er traf den Marquis gerade, wie dieſer ein neugekauftes Pferd 
beſteigen wollte. Trotzdem teilte er ihm mit, daß er ein drin— 
gendes Anliegen an ihn habe. 

„Betrifft es den Turf?“ fragte der Vater der Geliebten. 

„Nein, Sir.“ 

„Dann habe ich heute keine Zeit. Bitte, bemühen Sie ſich 
morgen wieder.“ . 

Aber am nächſten Tage war der Marquis zu einem Rennen 
nach Greenwich gereiſt, und als Riſingham ihn eine Woche ſpäter 
traf, hatte er gerade eine Konferenz mit einem berühmten Jokey, 
die er nicht verſäumen durfte. Kurz und gut, entweder traf 
der Baronet den Marquis gar nicht oder der letztere hatte keine 
Zeit, ihn anzuhören. Schließlich zog ſich der Baronet verſtimmt 
zurück. 
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Ein ganzes Jahr verging, ohne daß der Marquis von dem 
Baronet wieder etwas zu ſehen oder zu hören bekam. Da nahte 
der Tag des Derbyrennens heran, und er brachte den Sports⸗ 
leuten eine außerordentliche Ueberraſchung. Das Pferd, welches 
den Preis davontrug, war ein wenig verſprechendes Pferd, an 
deſſen Sieg niemand ernſtlich gedacht hatte. Die Ueberraſchung 
wurde dadurch vollſtändig, daß dieſes Pferd kein anderer ge: 
ritten hatte, als Baronet Riſingham. Er war mit einem Schlage 
die berühmteſte Perſönlichkeit des Turfs. 

Wie war das gekommen? Ein ganzes Jahr lang hatte Eduard 
Riſingham nichts anderes gethan, als Pferde zugeritten. Wäh⸗ 
rend der ganzen Zeit hatte er kein Buch angeſehen, keine Bei: 
tung geleſen, keine andere Beſchäftigung vorgenommen und ſich 
von allem Umgang abgeſchloſſen. 

Nun wurde ſeine Wohnung von Sportsleuten nicht leer, die 
ihm Anerbietungen machten und ſeinen Rat einholten. Endlich 
erſchien auch der Marquis von Nottingham mit der Bitte, die 
Zähmung eines wilden Hengſtes, der bisher noch jeden Reiter 
abgeworfen hatte, zu verſuchen. 

„Sir,“ erwiderte Riſingham, „ich könnte jetzt erwidern, daß 
ich keine Zeit für Sie habe, wie Sie vor einem Jahre keine 
für mich hatten. Aber ich antworte im Gegenteil: meine ganze 
Zeit und meine Fähigkeiten ſtelle ich Ihnen zu Dienſten, wenn 
Sie mir die Hand Ihrer Tochter Eliſabeth bewilligen.“ 

Der Marquis trug jetzt keine Bedenken, den Baronet als 
Schwiegerſohn zu acceptieren. M. Hd. 

Neue Erfindungen: Elektriſch beleuchtete Uhr. — Dot: 
toren, Krankenwärterinnen, Reiſende und andere Leute, deren 
Beruf es mit ſich bringt, des Nachts häufig aufſtehen zu müſſen, 
werden mit Freuden eine kleine Erfindung begrüßen, die es 
ihnen ermöglicht, zu jeder Nachtzeit die Stunde feſtſtellen zu 
können, ohne erſt auf dem bisherigen umſtändlichen Wege Licht 
anzünden zu müſſen. Die elektriſch beleuchtete Uhr hilft dieſem 
Uebelſtande gründlich ab. Es iſt eine leicht tragbare, nach Art 
der Weckeruhren in einem Käſtchen befindliche Standuhr, die man 
auf dem Nachttiſche neben dem Bette aufſtellen kann. Neben 
dem Uhrwerk enthält der Kaſten aber noch eine elektriſche Trocken⸗ 
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batterie, und ein leichter Druck auf einen Knopf, der mit der 
Batterie durch einen Draht verbunden iſt, bringt augenblicklich 
ein kleines, über dem Zifferblatt angebrachtes Glühlämpchen zum 


Eine elektrisch beleuchtete Uhr. 


Leuchten, das gerade nur das Zifferblatt genügend erhellt, um 
die Zeit ableſen zu können, und ſofort wieder erlöſcht, wenn der 
Druck auf den Knopf aufhört. F. 3. 

Kalendermedaillen und Münzen. — Kalenderdenkmünzen 
waren eigentlich Kalender in Münzenform, welche im 18. Jahr: 
hundert, insbeſondere aber zu Anfang des eben ablaufenden 
Jahrhunderts mit Vorliebe geprägt wurden. 

Durch beſonders zierliche und ſaubere Arbeit zeichnen ſich 
darunter die vom Hofmedailleur Loos in Berlin geprägten Denk⸗ 
münzen für das Jahr 1804 aus. Sie zeigen auf der Border: 
ſeite in der Mitte die Sonne, zwiſchen der chriſtlichen und 
hebräiſchen Jahreszahl, rundherum die Monatstage, die auf 
Sonntage fallen, und im äußerſten Kreiſe das Wort „Kalender“; 
ferner bemerkt man in drei Bogenlinien die Daten der drift- 
lichen und jüdiſchen Feſttage. Auf der Rückſeite ſind die Tage 
des Wechſels der Jahreszeiten, ferner Daten der Thronbeſteigung 
und Krönungstag des preußiſchen Königspaares, ſowie die im 
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Jahre 1804 vorkommenden Sonnen- und Mondfinſterniſſe u. f. w. 
verzeichnet. Ziemlich zahlreich ſind die Kalenderdenkmünzen, 
welche auf beiden Seiten die ſechsmonatlichen Tagesdaten, die 
Tage der Jahreszeiten, Zeichen des SE hiſtoriſche Daten 
u. ſ. w. aufweiſen. 

Derlei Denkmünzen auf das Schaltjahr 1808 weichen von 
den obengenannten inſofern ab, als die Tagesdaten halbjährig 
im Kreiſe angebracht erſcheinen, in der Mitte aber auf einem 
Poſtamente mit der Jahreszahl 1808 eine Büſte mit dem Doppel⸗ 
kopfe (Greis und Jungfrau) und auf der Kehrſeite Fortuna, 
auf einer Kugel ſtehend, zeigen; dieſe Denkmünzen ſtammen aus 
der Hand des Künſtlers A. Guillemand und geben Zeugnis von 
fleißiger und äußerſt ſauberer Arbeit. 

Kalenderdenkmünzen wurden erklärlicherweiſe gern als Neu: 
jahrsgeſchenke verwendet. Eine ſolche für das Jahr 1825 ge: 
prägte Münze zeigt auf der einen Seite den über einer Stadt 
emporfliegenden Adler und darunter die Schrift: „Wunſch für 
1825“ und oberhalb in doppelzeiliger Schrift: „Des Mondes 
Schein geht unter, die Sonne bricht herein.“ Die Kehrſeite iſt 
ausſchließlich mit Kalenderdaten verſehen. 

Weitaus wichtiger als dieſe Kalenderdenkmünzen ſind die 
Kalenderthaler, von welchen der ſeltenſte ein ſolcher des 
Papſtes Gregor XIII. vom Jahre 1582 iſt. Die Vorderſeite zeigt 
des Papſtes Bruſtbild mit der Titelumſchrift, die Rückſeite ſtellt 
in der Mitte den Kopf des Widders im Tierkreiſe und die 
darauf befindlichen Sterne vor. Unterhalb befindet ſich ein 
Drache, ſich in den Schwanz beißend. Obere Umſchrift: ANNO 
tESTITVTO MDLXXXII. Wie aus den Prägebildern und der 
Legende zu erſehen, wurde dieſer ſchöne Thaler auf die Ein: 
führung des „Gregorianiſchen Kalenders“ geprägt. Julius Cäſar 
hatte im Jahre 46 v. Chr., der großen Zeitberwirrung, welche 
allmählich durch das angeblich von Numa Pompilius eingeführte 
Mondjahr zu 355 Tagen und einem zeitweilig einzuſchiebenden 
Schaltmonat eingeriſſen war, dadurch ein Ende zu machen ge: 
ſucht, daß er als Pontifex maximus, mit welcher Würde bei 
den Römern die Zeitbeſtimmung verbunden war, das Kalender— 
jahr zu 365 Tagen und 6 Stunden einführte, welch letztere alle 
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vier Jahre durch einen Schalttag ergänzt wurden. Da aber 
das wahre Sonnenjahr eigentlich nur 365 Tage 5 Stunden 
49 Minuten zählt, ſo war das „Julianiſche Jahr“ um elf Mi⸗ 
nuten zu lang, welche Unrichtigkeit im Jahre 1582 ſchon gegen 
zehn Tage betrug. Gregor XIII. ließ nun im Jahre 1582 zehn 
Tage im Oktober weg und ordnete an, daß in Zukunft alle 
400 Jahre drei Schalttage ausgelaſſen werden ſollten, aus 
welcher Urſache der Schalttag im Jahr 1600 zwar verblieb, im 
Jahr 1700 und 1800 aber wegfiel und auch im Jahre 1900 
wegfallen wird. 

Dies iſt der Grund, aus welchem nach dem Gregorianiſchen 
Kalender im Jahre 1900 kein Schalttag (nach dem 28. Februar) 
eingeſchoſſen wird und alſo vom Jahr 1896 bis 1904 kein Schalt⸗ 
jahr zu verzeichnen iſt. G. B. 

Eingeſeift. — Aus feinem reich bewegten Leben weiß der 
bekannte Humoriſt Haaſe folgenden Scherz zu erzählen: „Ich 
logierte einmal in einem großen und vielbeſuchten Hotel einer 
ſüddeutſchen Stadt. Damals hatte ich Geld, und wenn mir 
dieſes nicht fehlt, bin ich der glücklichſte Menſch von der Welt 
und zu allen Scherzen aufgelegt. Auf einer kleinen Provinzial⸗ 
bühne hatte ich als Gaſt einmal einen Barbier abgeben müſſen 
und war mit allem, was zu dieſer Rolle gehört, verſehen. So 
klopfte ich denn am nächſten Morgen, mit den nötigen Utenſilien 
verſehen, in dem Stockwerke des Gaſthauſes, wo ich logierte, 
rechts und links an den Thüren an. „Barbier gefällig?“ Ein 
Dutzend Herren nahmen mich an; ich ſeifte ſie kunſtgerecht ein. 
„Mein Gott,“ rief ich jedesmal, „ich habe auf Nummer ſo und ſo 
viel mein Meſſer liegen laffen; gleich bin ich. wieder da!“ Nachdem 
ſo das Dutzend glücklich angeweißt war, warf ich meine Perücke 
ab, wechſelte den Rock und ſeifte mich ſelber ein. Mittlerweile 
waren meine Kunden auf den Hausflur gelaufen, und alle ſchrieen 
nach dem Barbier. Ich miſchte mich unter ſie und lärmte und 
tobte am ärgſten unter allen. Der Wirt, die Kellner, die Stuben— 
mädchen und an zwanzig andere Gäſte eilten herbei, ja ſogar 
die Barbiere, die im Hotel regelmäßig die Gäſte zu befriedigen 
pflegten, ſtellten ſich ein, ihre Unſchuld beteuernd. Ein unbe— 
ſchreibliches Lachen erſcholl bei dem Anblick der dreizehn Cin— 
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geſeiften. Ich war der wütendſte, und der Wirt bemühte ſich 
vergeblich, mich zu beſänftigen. Man fragte und forſchte hin 
und her, aber die Sache blieb ein Geheimnis, das ich lange 
Zeit, nachdem es längſt verjährt, wohlweislich für mich behalten 
habe.“ C. T. 
Der November-Sternſchnuppen fall. — Sternſchnuppen wer: 
den in jeder Nacht bei klarem Himmel einzeln oder in größerer An⸗ 
zahl ſichtbar, denn der Weltenraum, durch den unſere Erde ihren 
Weg um die Sonne macht, iſt nicht leer, ſondern angefüllt mit 
unzähligen kleinen Stückchen kosmiſcher Materie, deren Herkunft 
nicht ſicher feſtgeſtellt iſt. Geraten dieſe Teilchen in unſere Atmo⸗ 
ſphäre, ſo werden ſie bei ihrem ſchnellen Fluge durch die furcht⸗ 


Sternschnuppen durch ein grosses Teleskop gesehen. 


bare Reibung ſofort glühend, leuchten in weißem, gelbem, rotem 
oder grünem Lichte auf und verſchwinden wieder, oft einen leuch⸗ 
tenden Streifen hinter ſich her ziehend, der noch nach ihrem Ver⸗ 
löſchen einige Sekunden ſichtbar bleibt. 

Die kleineren gehen bei dieſem „Zuſammenſtoß“ mit der Erde 
oder vielmehr der Erdatmoſphäre zu Grunde, ſie verbrennen 
völlig; die größeren retten ſich nach namhaftem Subſtanzverluſt 
wieder in den Weltenraum, um dort ihr Bummelleben fortzu⸗ 
ſetzen. Von jeher haben dieſe auffallenden Erſcheinungen die 
Phantaſie des Volkes beſchäftigt und, wenn ſie ſtark auftraten, 
wohl auch abergläubiſche Befürchtungen erregt. Und trotzdem 
jetzt durch die Forſchungen der Wiſſenſchaft die Natur dieſer 
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Phänomene völlig aufgeklärt und ihre Harmloſigkeit nachgewieſen 
iſt, giebt es noch immer Leute genug, die einen ſtarken Stern⸗ 
ſchnuppenfall nicht ohne Bangen ſehen, und beſonders von dem 
großen Novemberſchwarm, den ſogenannten Leoniden, denen wir 
meiſt in den Nächten vom 12. bis 15. begegnen, allerlei ſchädigende 
Einflüſſe, wohl gar den „Weltuntergang“ befürchten. 

Jedermann möge ſich beruhigen! Und wenn die Stern⸗ 
ſchnuppen noch ſo dicht fielen, ſo würde doch wohl niemand 
Schaden dadurch erleiden; dagegen kann bei beſonders günſtigen 
Verhältniſſen ein herrliches Schauſpiel unſere Augen erfreuen, 
wie es zum Beiſpiel die genoſſen, welche den Leonidenſchwarm 
im November 1833 und 1866 beobachten durften. 

Die Novemberſternſchnuppen oder Leoniden gehören zu den 
periodiſchen Sternſchnuppenſchwärmen und unterſcheiden ſich da⸗ 
durch von den übrigen Sternſchnuppen, die regellos das ganze 
Jahr hindurch unſere Erdatmoſphäre durchſchneiden. Ihre Bahn 
bildet eine langgeſtreckte Ellipſe, die unſere Erdbahn alljährlich 
an einem beſtimmten Punkte berührt, aber nur alle 33 Jahre 
treffen wir mit dem Hauptſchwarm zuſammen. Dann ſieht, wenn 
die Nacht klar und der Mond nicht zu hell iſt, das entzückte 
Auge des Beobachters leuchtende Sternſchnuppen in großer An⸗ 
zahl nach allen Richtungen den Himmel durchſchneiden, alle aber 
ſcheinen aus einem Punkte auszuſtrahlen, der im Sternbilde des 
Löwen (Leo) liegt. Daher ihr Name Leoniden. 

Man findet dieſen Punkt leicht. Wenn man durch die 
hinteren Sterne des „Großen Bären“, ſobald dies bekannteſte 
aller Sternbilder gegen Mitternacht hoch am Himmel ſteht, eine 
Linie nach der divergierenden Seite zieht, ſo trifft man auf den 
Polarſtern; die Verlängerung dieſer Linie nach der entgegen⸗ 
geſetzten Seite aber ſchneidet das Sternbild des Löwen. In 
deſſen rechter Hälfte, die faſt wie eine Sichel geſtaltet iſt, liegt 
der ausſtrahlende Punkt des November⸗Sternſchnuppenſchwarms 
(R auf unſerem Bilde S. 226). 
| Dieſer aus unzähligen kleinen, den Weltenraum durchziehen: 

den Meteoriten beſtehende Sternſchnuppenſchwarm hat eine inter⸗ 
eſſante Geſchichte und einen ganz dunklen Urſprung. Ob er, 
wie manche Aſtronomen glauben, aus Stückchen Lava beſteht, 

1900. Iv. 15 
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die vor Millionen Jahren die damals noch mächtigeren Erd⸗ 
vulkane in den Weltenraum ausgeworfen haben, ob er von 
Mondvulkanen ſtammt oder von der Sonne, alſo bei der Bil⸗ 


Der ausstrahlende Punkt (R) der Novembersternschnuppen im Sternbilde 
es Löwen. 


dung unſeres Planetenſyſtems gleichſam als Abfall zurückgeblieben 
iſt, ob er endlich aus den Fernen des Weltenraumes von einem 
anderen Planetenſyſtem zu uns her gewandert und in die An: 
ziehungskraft der Sonne geraten iſt — wir wiſſen es nicht. 
Sicher iſt aber, daß er früher eine andere Bahn beſchrieb. Nach 
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der Berechnung des großen franzöſiſchen Aſtronomen Leverrier 
näherte ſich der Leonidenſchwarm im Jahre 126 unſerer Zeit⸗ 


Sternschnuppenfall im November 1800. 


rechnung zuerst unſerem Planetenſyſtem, und feine Bahn ging 
ſo nahe an dem mächtigen Planeten Uranus vorbei, daß er durch 
deſſen Anziehungskraft eine neue und weit engere Bahn erhielt, 
die jetzt von der Erde bis zum Uranus reicht. 
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Aber die Wirkung dieſer kosmiſchen Kataſtrophe zeigte ſich auch 
noch in anderer Weiſe. Der Meteoritenhaufen der Leoniden, bis 
dahin eng geſchloſſen, hat ſeitdem den inneren Zuſammenhalt 
mehr und mehr verloren und die Neigung, ſich über die ganze 
Länge ſeiner Bahn zu zerſtreuen. Bereits 1866 wurde bemerkt, 
daß der Sternſchnuppenfall in den oben bezeichneten November⸗ 
nächten lange nicht ſo glänzend war, als im Jahre 1833. Trotz⸗ 
dem bot er ein höchſt impoſantes Schauſpiel, über das der eng⸗ 
liſche Aſtronom Sir Robert Ball folgendes berichtet: 

„Es war ungefähr zehn Uhr abends, als ein Ausruf meines 
Aſſiſtenten mich vom Teleſkop aufblicken ließ, gerade zeitig genug, 
um eine ſchöne Sternſchnuppe über den Himmel ſchießen zu ſehen. 
Unmittelbar darauf folgte eine zweite und dann zwei und drei 
gleichzeitig. Während der nächſten zwei bis drei Stunden waren 
wir Zeugen eines Schauſpiels, das ich nie vergeſſen werde. Die 
Sternſchnuppen wurden nach und nach immer zahlreicher, manch⸗ 
mal ſchoſſen ſie durch den Zenith, manchmal zu unſerer Rechten 
oder Linken über den Himmel, ſtets aber kamen ſie von Oſten, 
und als die Nacht fortſchritt und das Sternbild des Löwen über 
dem Horizont emporſtieg, trat die Eigenart dieſes Sternſchnuppen⸗ 
falles klar hervor. Alle Bahnen der Sternſchnuppen ſtrahlten 
vom Löwen aus. Dann und wann blieb ein leuchtender Streifen 
noch einige Minuten lang ſichtbar, nachdem der Meteorit auf⸗ 
geblitzt war, aber die meiſten verſchwanden ſofort danach. Wie⸗ 
viel tauſend Sternſchnuppen wir geſehen haben, iſt unmöglich 
zu beſtimmen. Aber jede einzelne war hell genug, um in einer 
anderen Nacht einen Ausruf der Bewunderung hervorzurufen.“ 

Bereits haben Fachmänner geäußert, daß ſich der Leoniden⸗ 
ſchwarm noch weiter zerſtreut haben könne, und die Erſcheinung 
künftig vielleicht weit hinter den gehegten Erwartungen zurück⸗ 
bleiben werde. i F. 3. 

Die ſaubere Durchlaucht. — In dem Bürgermuſeum zu 
Stuttgart, einer Vereinigung des beſſeren Bürgerſtandes, ver⸗ 
ſammelte im Jahre 1838 der Geſchichtſchreiber Wolfgang Menzel 
etwa ein Dutzend Mitglieder um ſich, die verſprechen mußten, die 
beiden damals zum Ueberdruß behandelten Geſprächsſtoffe, den 
Landtag und die Eiſenbahnen, im Muſeum nicht zu berühren. 
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Eine Zeitlang nahm an dieſen abendlichen Sitzungen auch 
ein junger Frankfurter teil, der bald die Zielſcheibe des Witzes 
wurde, weil er ſich auffallend und geſchmacklos an zwei Mit⸗ 
glieder, einen Freiherrn und einen Grafen, herandrängte, ihnen 
ſchmeichelte und den Hof machte. Man beſchloß, ihm eine gute 
Lehre zu geben, und ſtellte ihm eines Abends einen neu ein⸗ 
getretenen ehrlichen Stuttgarter als Fürſten vor. Der eitle 
Frankfurter war außer ſich vor Entzücken, nahm ehrfurchtsvoll 
neben der „Durchlaucht“ Platz, überhäufte ſie mit Komplimenten 
und freute ſich ſchon auf den Augenblick, wo er ſeinen Freunden 
von dieſer vornehmen Bekanntſchaft erzählen würde. Man ließ 
ihn eine Weile gewähren und klärte ihn dann unter allgemei⸗ 
nem Gelächter auf. 

Der Frankfurter war wütend über dieſen Scherz und ent⸗ 
fernte ſich ohne Gruß, war aber nach einigen Tagen ſchon wieder 
da. Nun wollte es der Zufall, daß ſich der ſtets ſehr einfach 
gekleidete und ausſehende Fürſt v. Waldburg-Wurzach mit an 
den Tiſch ſetzte. Alles begrüßte ihn reſpektvoll, der Frankfurter 
hatte nur ein höhniſches Grinſen für ihn, denn er glaubte, man 
wolle ſich wieder einen Scherz mit ihm erlauben. Lange hörte 
er mit innerem Grimme zu, wie der beſcheiden auftretende Un⸗ 
bekannte ſtets „Durchlaucht“ genannt wurde, endlich aber brach 
ſeine Wut in die höhniſchen Worte aus: „Sie mögen mir auch 
eine ſaubere Durchlaucht ſein!“ Der Fürſt warf ihm einen be⸗ 
fremdeten Blick zu, die Geſellſchaft ſaß verlegen da, und der 
Frankfurter triumphierte ob ſeiner Menſchenkenntnis; endlich 
erzählte Wolfgang Menzel dem verwunderten Fürſten den Zu⸗ 
ſammenhang, wieder lachte alles, und der Frankfurter verſchwand 
— diesmal auf immer. D. 

Die Klugheit der Spinne. — Viele haben wohl ſchon beob⸗ 
achtet, daß, wenn ein Spinnengewebe erſchüttert wird, das Inſekt 
dieſes ſelbſt wiederholt hebt und ſinken läßt, wenige aber dürften 
der Urſache dieſes Verhaltens nachgeforſcht haben. Die Spinne 
beſitzt zwar Augen, kann aber damit nicht weit ſehen, ſo daß es 
ihr, wenn ſich eine in ihr Netz gegangene Fliege ganz ruhig 
verhält, viel Zeit koſten würde, dieſe zu finden. Iſt ſie nun 
unklar darüber, in welcher Abteilung des Gewebes ihre Beute 
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feſtſitzt, ſo bewegt ſie das Netz in erwähnter Weiſe und ſchließt 
aus dem Widerſtand der einzelnen (radialen) Fäden nach dem 
Orte, wo die Beute ſich befindet. Hierin legt ſie eine untrüg⸗ 
liche Sicherheit an den Tag, wie jeder, der ein ſolches Experi⸗ 
ment anſtellen wird, ſelbſt beobachten kann, denn in den aller⸗ 
meiſten Fällen läuft die Spinne nach der Bewegung des 
Gewebes geradeswegs auf die Stelle zu, wo ihr Gefangener 
feſtgehalten wird. — dn — 

Sonderbare Erbſchaften. — Die Engländer lieben es, ihre 
Königin Viktoria zuweilen als Erbin einzuſetzen, obgleich ihnen 
bekannt iſt, daß die Monarchin alle ihr von privater Seite zu⸗ 
gedachten Erbſchaften niemals antritt. Die ſonderbarſten Dinge 
treten bei ſolchen Anläſſen zu Tage; ſo ſteht die Königin in 
dem Rufe, eine beſondere Tierfreundin zu ſein. Dieſes Renommee 
hat ihr im Laufe der letzten Jahrzehnte die eigentümlichſten 
Erbſchaften eingebracht. Schlangen, Goldfiſche, Katzen, Hunde, 
Papageien werden von deren Beſitzern der Königin teſtamen⸗ 
tariſch vermacht, wobei letztere gleichzeitig ſtreng darauf bedacht 
find, daß der Königin mit der Erbſchaft niemals Unkoſten er: 
wachſen. Sie vermachen mit den Tieren zuſammen immer ein 
beſtimmtes jährliches Einkommen. 

Das Sonderbarſte in dieſer Beziehung hat eine alte Dame ge— 
leiſtet, welche der Königin einen Pudel, einen Papagei nebſt einer 
Summe von 100 Pfund Sterling pro Jahr vermachte. Sie bat 
die Königin, ſich der Tiere anzunehmen, und ſchrieb in ihrem Teſta— 
ment wörtlich: „Ich hoffe, die Königin wird meinen Wunſch er— 
füllen und für weitere 100 Pfund (2000 Mark), die regelmäßig 
am Jahresſchluſſe bezahlt werden, den Pudel und den Papagei jähr⸗ 
lich auf vierzehn Tage ins Seebad nach Margate bringen laſſen, 
da die Tiere von jeher daran gewöhnt ſind, dieſe vierzehntägige 
Sommerfriſche zu genießen. Die letztgenannten 2000 Mark ſind 
für den Diener der Königin beſtimmt, welcher die Tiere in das 
Seebad bringt und dort ſich ihrer Pflege annimmt. Pudel und 
Papagei ſind im erſten Hotel unterzubringen, der erſtere hat 
täglich zweimal ſeine Kunſtſtücke zu zeigen, und der Papagei ſoll, 
wenn das Wetter es geſtattet, täglich eine Stunde lang ſpazieren 
geführt werden.“ 
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Ein Katzenliebhaber vermachte der Königin einige Dutzend 
Katzen und dazu eine größere Summe zur Errichtung eines 
„Katzenheims“. In dem Teſtament war der Katzenliebhaber naiv 
genug, die Königin zu bitten, das Katzenheim in der Nähe eines 
ihrer Paläſte einzurichten, damit die Tiere beſtändig unter ihrer 
Aufſicht wären. i 

2000 Mark und einen Papagei vermachte eine alte Dame, 
welche nur die eine Bedingung ſtellte, daß die Königin zweimal 
jährlich den Papagei von dem Pfleger ſich vorführen laſſe, damit 
ſie ſich überzeuge, daß der Pfleger dem Papagei nicht etwa den 
Hals abgedreht und das Geld eingeſteckt habe. 

1400 Mark jährlich und drei Goldfiſche ſchenkte eine Dame 
der Königin mit dem Bemerken, daß die Königin einen Diener 
haben werde, der gegen Zahlung des Betrages von 1400 Mark 
pro Jahr die Pflege der Tiere übernehme. Große Angſt ſchien 
die Teſtatorin davor zu haben, daß die Goldfiſche ſterben und 
von dem betreffenden Diener, der die Summe bezog, durch andere 
erſetzt werden würden. Sie gab im Teſtament deshalb aus⸗ 
drücklich das Erkennungszeichen an, durch welches die Königin, 
wenn ſie einmal ſich nach dem Befinden der Goldfiſche erkundigte, 
ſtets erkennen würde, ob ſie die echten Fiſche vor ſich habe. 
Die Beſchreibung des Kennzeichens lautete in dem naiven Stil 
der Erblaſſerin wie folgt: „Der eine der Fiſche iſt dicker als 
die beiden anderen; die Königin kann ſich alſo ſtets überzeugen, 
daß das noch dieſelben Fiſche ſind, indem ſie nachſieht, ob zwei 
dünne und ein dicker Fiſch vorhanden ſind.“ 

Eine Schlangenfreundin hat vor erſt kurzer Zeit der Königin 
einige ſechzig Giftſchlangen vermacht. Die Erblaſſerin bemerkte 
im Teſtament: „Ich habe immer die Schlangen geliebt, und 
mein einziger Aerger war, daß ich die Tiere nicht daran ge— 
wöhnen konnte, mich zu erkennen. Ich hoffe, Ihre Majeſtät 
wird in dieſer Beziehung glücklicher ſein.“ 

An Geld find der Königin bisher 2 Millionen Pfund = 40 Mil: 
lionen Mark vermacht worden, doch hat die Königin davon nie— 
mals einen Pfennig angenommen. Nur in einem einzigen Falle 
hat ſie eine Ausnahme eintreten laſſen, und zwar inſofern, als 
ſie die betreffende Erbſchaft annahm, um ſie augenblicklich wieder 
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wegzugeben. Der Erblaſſer hatte der Königin nämlich 800,000 Mark 
vermacht, während er einen Neffen beſaß, der mit ſeiner zahlreichen 
Familie in der größten Not und in den ärmlichſten Verhältniſſen 
lebte. Als die Königin von dem Unglück des Neffen erfuhr, 
nahm ſie die Erbſchaft an und überwies den ganzen genannten Be⸗ 
trag dem überglücklichen Neffen des grauſamen Erblaſſers. 

Ein Mr. Karr hinterließ der Königin 160,000 Mark und 
vermachte ſeiner Frau nur einen Schilling (eine Mark). Er be⸗ 
merkte im Teſtament ausdrücklich, daß er ſeine Frau deshalb ent⸗ 
erbe, weil ſie ihn während der ganzen Ehe nicht habe in Ruhe 
die Abendzeitung leſen laſſen. Gerade wenn er ſein Leibblatt 
las, hatte die Frau mit ihm entweder Beſprechungen angeknüpft 
oder ſie hatte geſungen oder ihn durch Herumlaufen im Zimmer 
bei ſeiner Lektüre geſtört. gd 

Die höchſte Erbſchaft, die der Königin angetragen wurde, 
ſtammte von einem alten Herrn Namens Veald, welcher der Kö⸗ 
nigin auf einen Schlag 10 Millionen Mark vermachte. Aber 
auch dieſe Rieſenſumme wurde, wie alle anderen Erbſchaften, von 
der Königin aus Prinzip zurückgewieſen. A. O. K. 

Dantes Geburtshaus in Florenz. — Jüngſt brachten die 
italieniſchen Zeitungen die Mitteilung, daß die Letzte aus der 
Familie Dante⸗Alighieri, die Gräfin Gozzadina Gozzadini, zu 
Villanova bei Bologna verſchieden ſei. Die Familie Alighieri 
gehörte zu den alten florentiniſchen Geſchlechtern. In der ſchönen 
Arnoſtadt hat auch Dante ſelbſt, der größte Dichter Italiens 
und einer der tiefſten Geiſter aller Zeiten und Völker, das Licht 
der Welt erblickt — wahrſcheinlich an einem der letzten Tage des 
Mai 1265, genau iſt das Datum nicht mehr feſtzuſtellen. Ernſt, 
faſt wie ein Gefängnis, ſchauen uns die Mauern ſeines Geburts⸗ 
hauſes (ſiehe die Abbildung auf S. 233) an; es liegt in der Via 
Dante Alighieri (Nr. 2, H 6) und trägt eine Gedenktafel mit 
der Inſchrift: „In dieſem Haus der Alighieri wurde der gött⸗ 
liche Dichter geboren.“ Am Mittwoch und Sonnabend iſt zu 
gewiſſen Stunden der Zutritt geſtattet. Im Inneren findet 
man eine Büſte des Dichters von Dupré, alte Ausgaben feiner 
Werke und einige Erinnerungen, auch eine Nachbildung ſeines 
Porträts am Grabmal zu Ravenna. 
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Als wenn das Geburtshaus den Charakter beſtimmt hätte, 
ſo war auch der Genius des Dichters, der in der Taufe den 
Namen Durante — abgekürzt in Dante — erhielt: ernſt, faſt zu 
ernſt für ſeine Landsleute, welche heitere Farben und Melodien, 


ſowie fröhlichen Genuß lieben. Ernſt und trüb war ebenfalls 
das perſönliche Schickſal Dantes, deſſen Leben in eine Zeit un— 
heilvoller politiſcher Zerriſſenheit und wilder Parteikämpfe fiel. 
Seine Familie gehörte den Guelfen an; mehrmals zog Dante 
ſelbſt zu Felde und kehrte jedesmal mit Ruhm bedeckt zurück. 
Als aber die Adelspartei auf den Sturz der Republik hin⸗ 
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arbeitete, ſagte er ſich von ihr los und ging zur Volkspartei 
über. Im Jahre 1302 wurde Dante von einem Guelfengericht 
verurteilt und aus der Heimatſtadt verbannt. Deswegen läßt 
er in ſeiner 1300 begonnenen „Göttlichen Komödie“ ſeine ge⸗ 
liebte Beatrice ihn anreden: 


„Wie Hyppolit vertrieben aus Athen 

Als Stiefſohn von der Mutter argen Ränken, 

So mußt aus deiner Stadt Florenz du gehn. — — — 
Du wirft dich allem, was du liebſt, entwinden, 

Und wirſt, wenn dies dir bittern Schmerz erweckt, 
Darin den erſten Pfeil des Banns empfinden. 

Wie fremdes Brot gar ſcharf verſalzen ſchmeckt, 

Wie hart es iſt, zu ſteigen fremde Stiegen, 

Wird dann durch die Erfahrung dir entdeckt.“ 


Der Dichter ſah Florenz nie wieder. Er irrte fortan als 
Geächteter in traurigen Verhältniſſen umher und vollendete erſt 
in Ravenna, wo er am 14. September 1321 ſtarb, ſeine groß⸗ 
artige Dichtung, worin er als nationaler Seher und glühender 
Patriot feine Wanderung durch Hölle, Fegfeuer nnd Paradies, 
die drei Gebiete des göttlichen Weltgerichts, in ſchöpferiſcher 
Kraftſprache beſungen hat. E. M 

Die erſten Punſchbereiter. — Merkwürdigerweiſe hat nicht 
ein wärmebedürftiges Geſchlecht ſich den belebenden Punſch zuerſt 
gemiſcht, ſondern Hitze ſcheuende Morgenländer haben ihn be— 
reitet, um ihren von der Hitze erſchlafften Leib zu beleben, ihr 
träges Blut in Wallung zu bringen und jener Stockung und 
Erſtarrung zu entfliehen, welche die brennende Sonnenglut ſo 
gut wie der erſtarrende Froſt über das Leben bringt. Das 
tropiſche Indien hat den Ruhm, die Heimat des Punſches zu 
ſein, wie denn das Wort Punſch ein hindoſtaniſcher Fremdling 
iſt. Pantſch bedeutet fünf, die fünf Elemente nämlich, aus 
welchen der Inder den Trank urſprünglich miſchte, indem er 
ſeinen Rum durch Waſſer, Thee, Zucker und Zitronenſaft zu 
mildern gewohnt war. Wi. H. 

Von der Temperatur des menſchlichen Körpers. — Zahl⸗ 
reiche wiſſenſchaftliche Unterſuchungen haben ergeben, daß der 
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Mann mehr Wärme beſitzt als die Frau. Im Durchſchnitt ver⸗ 
hält ſich die Temperatur des männlichen zu der des weiblichen 
Geſchlechts wie 10,88: 103. Das Ergebnis einiger ſorgſam 
angeſtellter Experimente war, daß die Temperatur der Männer 
zwiſchen 30 bis 30 ¼ Grad Reaumur, die der Frauen zwiſchen 
29 ½¼ und 29½ Grad ſchwankt. 

Eine Unterſuchung anderer lebender Geſchöpfe ergab gleich⸗ 
falls für das männliche Geſchlecht eine höhere Temperatur als 
für das weibliche, indem ſechs Vögel das Verhältnis 33 ⅝ Grad 
Reaumur für das erſtere und 33 ¼ Grad Reaumur für das 
letztere zeigten. W. H. 

Schwimmende Infeln. — Eine ſchwimmende Inſel ift ge: 
wiß eine große Seltenheit für jeden Naturfreund. Ungefähr 
zwei Stunden ſüdweſtlich vom Belchen im Schwarzwald liegt in 
einer kraterähnlichen Vertiefung am Nordoſtabhange des Köhl— 
gartens, 892 Meter über dem Meere, der Nonnenmattweiher, ein 
kleiner Bergſee. In ihm befindet ſich eine ſchwimmende Inſel, 
die aus einer Torfmaſſe in einer Dicke von 9 Meter beſteht, 
und die mit Gras und Kräutern bewachſen iſt, weshalb ſie auch 
die „grüne Inſel“ genannt wird. | 

Eine andere ſchwimmende Inſel, die jetzt allerdings nicht 
mehr exiſtiert, befand fih auf dem hohen Weſterwald im Krum: 
bacher Weiher. Sie war etwa vierzig Schritte lang und halb 
ſo breit und mit Gras, Schilf und anderen Waſſerpflanzen be— 
wachſen; auch einzelne Bäume, die gleichſam als Segel dienten, 
gediehen auf ihr. Bei Windſtille lag die Inſel gewöhnlich in 
der Nähe des Ufers. Kam nun ein Wind von der Landſeite 
her, ſo ſah man die Inſel, wie von unſichtbarer Hand geführt, 
dem entgegengeſetzten Ufer zu treiben. 

Der Krumbacher Weiher war groß, und an ihm ſtand eine 
alte baufällige Mühle. Die Gegend am Weiher war reich an 
wilden Enten, Waſſerhühnern, Reihern und dergleichen, doch 
mieden die Vögel die klappernde Mühle, in deren Nähe des: 
halb nur wenige niſteten. Lag nun die Inſel während der Brüte- 
zeit am entgegengeſetzten Ende des Weihers, alſo entfernt von 
der Mühle, ſo war ſie die Stelle, wo die Waſſervögel niſteten. 
Beſtändig flogen ſie von der Inſel weg und wieder zu ihr hin, 
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ein Lärm erhob ſich, daß man ihn weithin hören konnte. 
Dieſes Treiben ging mitunter einige Wochen ungeſtört fort, 
bis endlich der Wind aus der entgegengeſetzten Richtung wehte 
und die Inſel der klappernden Mühle zu trieb. Dann flogen die 
niſtenden Vögel entſetzt in die Höhe und verließen unter Jammer⸗ 
tönen ihre Neſter mit den Eiern und den Jungen. Nun konnte 
der Müller auf der Inſel ſchalten und walten, doch lange durfte 
er ſelten auf ihr verweilen; denn oft drehte ſich der Wind gar 
bald, und wenn die Inſel dann nicht wie ein Schifflein feſt 
angebunden war, konnte es paſſieren, daß der Müller dem 
anderen Ende des Weihers zu ſchwamm. 

Dieſer Krumbacher Weiher mit feiner merkwürdigen Inſel 
iſt heute nicht mehr vorhanden. An ſeiner Stelle befinden ſich 
jetzt üppige Wieſen mit ſaftigem Gras, denn der Weiher wurde 
ausgetrocknet, und die Mühle abgeriſſen. C. T. 

Napoleons I. Kamerad. — Eines Tages ließ der Kaifer 
Napoleon I. einen Herrn v. Comminges, welcher mit ihm die 
Kriegsſchule zu Brienne beſucht hatte, zu ſich kommen. 

„Was haben Sie während der Revolution angefangen?“ 
fragte er ihn. „Haben Sie gedient?“ 

„Nein, Sire.“ 

„Sie ſind alſo den Bourbonen in die gata gefolgt?“ 

„Auch nicht, Sire; ich bin daheim geblieben und habe ein 
kleines Gut bewirtſchaftet.“ 

„Einfältig genug, mein Herr; in dieſen Zeiten der Unruhe 
mußte man auf die eine oder die andere Weiſe mit ſeiner Perſon 
einſtehen. . .. Was gedenken Sie jetzt zu beginnen?“ 

„Sire, eine kleine Anſtellung bei dem Steuerweſen in meinem 
Geburtsſtädtchen wäre das höchſte Ziel meiner Wünſche.“ 

„Gut, mein Herr, Ihr Wunſch ſoll erfüllt werden, und bleiben 

Sie, wo Sie find." — 
| „Iſt es möglich,“ ſagte Napoleon, als die Unterredung vor: 
über war, „daß ich der Kamerad eines ſolchen Menſchen ge⸗ 
weſen bin?“ E. K. 

Die Katze des Schiffsjungen. — Thomas Lowther war 
Schiffsjunge an Bord der großen Brigg „Hibernia“, welche im 
Mai des Jahres 1722 den Hafen von Briſtol verließ, um nach 
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Indien zu ſegeln, wie eine noch vorhandene alte Chronik von 
Briſtol erzählt. Im Schiffsraume trieben ziemlich viele Mäuſe 
und Ratten ihr läſtiges Unweſen. Deshalb hatte man eine graue 
Katze mitgenommen, die im allgemeinen von den rohen Matroſen 
ſchlecht genug behandelt wurde; nur der jugendliche Tom hegte 
für ſie eine freundlichere Geſinnung. 

Am achtzehnten Tage der Fahrt wurde die Brigg das Opfer 

eines fürchterlichen Orkans, der von Weſten her tobte. Das 
Fahrzeug ſcheiterte an der marokkaniſchen Küſte. Die meiſten 
von der Mannſchaft ertranken, doch einigen gelang es, ans Land 
zu kommen; darunter war auch Tom, dem es glückte, auch die 
Katze zu retten. Die raubgierigen Küſtenbewohner empfingen 
die Schiffbrüchigen durchaus nicht gaſtfreundlich; die armen See⸗ 
leute wurden mißhandelt, als Gefangene ins Innere des Landes 
gebracht und dort als Sklaven verkauft. 
Tom wurde an einen vornehmen und reichen alten Mauren 
verſchachert, bei dem er indes eine recht gute Behandlung genoß 
und im häuslichen Dienſte verwendet wurde. Die Katze war 
noch immer bei ihm und freute ſich im heißen Sonnenſchein 
Marokkos nun recht ihres Lebens. 

So vergingen zwei Jahre, während welcher Zeit der Jüngling 
geläufig die Sprache der Mauren ſich zu eigen machte. Da geſchah 
es eines Abends, daß Huſſein Dehebi — jo hieß der alte Maure — 
als er in das Zimmer trat, in welchem ſeine Abendmahlzeit 
bereits für ihn aufgetragen war, es bemerkte, wie Toms Katze 
gerade emſig fih beſchäftigte, den leckeren Pillaw oder Reisbrei 
auf dem Tiſche zu verſpeiſen. 

Darüber geriet der Maure in Zorn und jagte das naſchhafte 
Tier weg, das in einen Winkel des Gemachs flüchtete und ſich 
zu verkriechen ſuchte. Gleich darauf winſelte und miaute das 
Tier jämmerlich, es krümmte ſich vor Schmerzen, legte ſich endlich 
auf den Rücken, ſtreckte alle viere von ſich und war tot. Huſſein 
hatte mit ſteigendem Erſtaunen und Entſetzen das ſeltſame Ge⸗ 
baren der Katze beobachtet. Ein furchtbarer Verdacht erwachte 
in dem Geiſte des alten Mauren. 

„Alle herbei!“ ſchrie er. 

Seine Diener eilten zur Stelle, auch Tom. 
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Wo iſt Haſſan?“ 

Er iſt noch in der Küche.“ 

„Holt ihn!“ 

Haſſan, der Koch, wurde geholt. Er ſchien etwas beſtürzt 
zu ſein. 

„Du haſt dieſen Pillaw bereitet?“ ſprach ſein Gebieter. 

„Jawohl, Herr,“ murmelte der Koch. 

„Die Katze des jungen Giaurs hat davon 5 und ſie 
iſt dann qualvoll verendet.“ 

„Das begreife ich nicht, Herr.“ 

„Die Speiſe iſt vergiftet.“ 

„Bei Allah, das iſt unmöglich.“ 

„Bekenne!“ 

„Ich weiß nichts zu bekennen.“ 

„Du haſt Gift in die Speiſe gemiſcht.“ 

„Nein.“ 

„So iß nun ſofort das, was die soye davon übrig gelaſſen 
hat. u 

„Herr, ich flehe auf meinen Knieen, verlangt nicht ſolches 
von mir!“ | 

„Iß!“ 

Schaudernd wandte der Koch ſich ab. Dann ächzte er: „Ich 
will bekennen.“ 

„Du haſt das Gift hineingethan?“ 

„Ja.“ 

„Wer hat dich zu ſolchem Verbrechen angeſtiftet?“ 

„Euer eigener Neffe Achmed Jezzid.“ 

„Der Elende! Und er ſollte mein Erbe ſein! Ich lebe ihm 
zu lange, ſo ſcheint es. Nun enterbe und verſtoße ich ihn, nun 
richte und töte ich den Verfluchten. Schafft ihn herbei!“ 

Einige Diener liefen hinaus. Bald kamen ſie zurück und 
meldeten: „Herr, Achmed Jezzid hat vor wenigen Minuten Euer 
ſchnellſtes Pferd genommen und iſt entflohen nach dem Gebirge. 
Es iſt unmöglich, ihn einzuholen.“ 

„Wenn er mein Pferd Dſcharid genommen hat, dann aller: 
dings iſt eine Verfolgung zwecklos. Möge der Elende in ſein 
Verderben rennen! Mögen die räuberiſchen Kabylen des Ge— 
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birges den Verworfenen töten wie einen tollen Schakal! — Hin⸗ 
aus mit dieſem Buben,“ fuhr der erzürnte Maure fort, „bringt 
den Koch ins Gefängnis; mein Freund, der Kadi, ſoll ihn von 
Rechts wegen zum Tode verurteilen!“ 

Dieſen Befehlen wurde ohne weiteres Folge geleiſtet. 

Dann aber wandte ſich Huſſein Dehebi zu Tom: „Allah 
hat es in ſeiner großen Gnade ſo gefügt, daß deine Katze das 
Mittel wurde zur Rettung meines Lebens. Allah ſei dafür ge⸗ 
lobet in Ewigkeit! Du aber haſt Anſpruch auf meine Dankbar⸗ 
keit. Haſt du Eltern zu Hauſe in deiner Heimat?“ 

„Ja, Herr,“ verſetzte der Jüngling. 

„Sind ſie arm?“ 

„Sehr arm.“ 

„Du möchteſt wohl gerne deinen Vater und deine Mutter 
wiederſehen, überhaupt wieder in deiner Heimat ſein?“ 

„Wie gerne möchte ich das!“ 

„Wohl, dein Wunſch ſoll in Erfüllung gehen. Ich ſchenke 
dir die Freiheit und außerdem noch tauſend Goldſtücke, damit 
du nicht als armer Wicht in deiner Heimat anlangſt.“ 

Tom bedankte ſich voller Freude. Huſſein Dehebi brachte ihn 
ſelbſt nach einem Hafenplatz an der Nordküſte von Marokko und 
verſchaffte ihm eine Schiffsgelegenheit nach Portugal. Von da 
gelangte der Jüngling wohlbehalten nach ſeiner Heimat. 

Seine Eltern waren natürlich hoch erfreut, ihn wieder zu 
ſehen, den fie längſt für tot gehalten. Er gab den Seemanns: 
beruf auf. Das reiche Geldgeſchenk des großmütigen alten 
Mauren ermöglichte es ihm, ſpäter einen eigenen Hausſtand zu 
gründen. Glücklich und zufrieden lebte er in Wohlſtand noch 
viele Jahre. Stets war er ein Katzenfreund, verdankte er doch 
der unglücklichen grauen Schiffskatze fein Glück. F. L. 

Ein ſeltenes Ehepaar. — Unter dem Papſt Damaſus (t 384) 
lebte ein Mann in Rom, der in rechtlicher Ordnung nach und 
nach 21 Frauen nahm. Und was noch auffallender iſt: das 
21. dieſer ihm angetrauten Weiber bekam an ihm den 22. Ehe⸗ 
mann. Ganz Rom war begierig, welcher Teil von dieſem ſeltenen 
Paare den anderen überleben würde. Dieſes Los ward dem 
Manne beſchieden. Unter dem Zulauf des Volkes wohnte er 
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dem Leichenbegängnis feiner Frau gleich einem Sieger bei, eine 
Krone auf dem Haupte und eine Palme in der Hand. ö 
| Wer an der Wahrheit dieſes beſonderen Beifpiel von Che: 
luft zweifeln folte, der erwäge, daß der Geheimſchreiber des ge: 
nannten Papſtes ſelbſt es erzählt, der ſpäter ſo berühmt ge⸗ 
wordene Kirchenvater Hieronymus. E. K. 

Bloß Bumke! — Am Mittag des 19. Januar 1871 be: 
fahl während der Schlacht bei St. Quentin der General 
v. Göben ſeinem Oberquartiermeiſter Major Bumke, ſofort eine 
anmarſchierende Brigade vom Eingreifen in das Gefecht abzu⸗ 
halten und zur Reſerve zu ſchicken. Major Bumke ſprengte da⸗ 
von, den Befehl auszurichten. Als er aber einen Punkt er: 
reichte, von welchem aus er die Stellungen des Feindes gut über⸗ 
ſehen konnte, machte er die Bemerkung, daß ein Eingreifen jener 
Brigade nur von Vorteil ſein könnte, und gab ihr auf eigene 
Fauſt den Befehl, vorzugehen. Göben geriet zuerſt in den größten 
Zorn, als er ſah, wie Bumke ſeinen Befehl ausgeführt, aber 
bald bemerkte er, welche gute Folgen jenes Vorrücken hatte, 
und nach der Schlacht ſchlug er ſelbſt ihn dem Kaiſer zum 
Ritter des „Pour le mérite“ vor, eines Ordens, den Bumke 
auch erhielt. 

Bumke wurde ſpäter geadelt. Als er noch bürgerlich war, 
ſollte ihn ein Hofmarſchall an einem fremden Hofe vorſtellen. 
„Nicht wahr,“ ſagte derſelbe zu ihm, „Excellenz heißen Graf 
Bumke?“ 

„Bloß Bumke!“ war die kurze Antwort. 

„Sehr wohl, Excellenz,“ verſetzte der Hofmarſchall und 
ſtellte ihn dann vor als „Seine Excellenz General Graf 
Bloß⸗Bumke“! D. 
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